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J. oder Miferifordias - Borlefung 


über die Kunſt für Stiliſtiker. 
(Einige Perſonalien der Vorleſung.) 


—ä — 


Die jaͤhrliche Vorruͤckung der Meſſen iſt 
ſo gut als die der Aeguinokzien bekannt; daher 
iſts kein Wunder, daß der Verfaſſer dieſes und 
der Leipziger Vorleſungen ſchon am Sonnaben— 
de vor der Boͤttiger-Woche ſich in Leipzig bes 
fand ſammt fo vielen nachherigen Zuhörern. 
Dieß und manches andere ſetzte ihn in den 
Stand, noch vor dem Boͤttiger-Sonntag im 
Beygangſchen Muſeum zu ſeyn und im Auf 
und Abgehen vielleicht manches uͤber die Kunſt 
fallen zu laſſen, was aufzuleſen war von Meß 
und andern Fremden. Ein Meß, Fremder lädt 
35 
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und ſaugt ſich uͤberall ſo gern elektriſch, mag— 
netiſch, galvaniſch voll von Meß Ausfluͤſſen, 
er ſtehe wo er will, in Auerbachs Hof oder 
in Hendels Kuͤchengarten oder im place de ré- 
pos; — es ſei ein Handelsmann, fo will er 
nichts umſonſt gehoͤrt haben, ſondern alles zu 
einigen Zinſen und will auch Gelehrte unter 
feinen Fluͤgel nehmen, weil er fie für unſchaͤd— 
lich anſieht, obwohl fuͤr unnuͤtz; — ſei's ein 
Weltmann, ſo geſaͤllt ihm alles, was zu erzaͤh— 
len und zu belachen iſt; — ſei's ein Mufens 
ſohn und Muſen-Stiefſohn und Enkel, ſo 
iſt er unglaublich erſeſſen auf Schriftſteller und 
hegt (er gehoͤre nun zur Spinnſchule der Sti— 
liſtiker oder zur Prophetenſchule der Poetiker) 
die ſchoͤne Hoffnung, von einem mündlichen 
Autor mehr zu ziehen für oder wider jetzige 
Tulipomanie, als von einem ſchriftlichen. — 
Dieß allein müßte jeden Meßfremden recht⸗ 
fertigen, der an den Verfaſſer die Bitte gethan 
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hätte, die geſpraͤchsweiſe entfallnen Eier weiter 
auszubruͤten auf einem Katheder; in der That 
reizte aber etwas anderes den Hunger und 
Durſt nach Vorleſungen uͤber die Kunſt — es 
ließ nämlich der bekannte vorjaͤhrige Dezember: 
Artikel in der Zeitung fuͤr die elegante Welt, 
welcher der Michaelis-Meſſe 1804 Vorleſungen 
in der Oſtermeſſe 1804 zu Leipzig gehalten ver— 
ſprach, Vernünftige wuͤnſchen, daß ſie wirklich 
nachher und zwar vorher (vor dem Drucke) 
moͤchten gehalten werden, obgleich dieſer Wider— 
ſpruch nur ein leichter Scherz auf dem Titel— 
blatte ſeyn ſollte; denn die „Programmen“ waren 
ſchon vorher im Leipziger Jahrbuche von mei— 
nem Freunde, Fr. v. Oertel, ganz richtig bi: 
kuͤndiget worden. 

Kurz, Perſonen von Gewicht hielten 60 
einen ſeinen Mann an ihrer Spitze — er ſah 
wie die leibhafte Perſifflage aus — bei mir um 
ßenden Vorleſungen auf ſo lange an, 

35 * 
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als die ordentlichen geſchloſſen waͤren. Das 
ſchoͤne Geſuch wurde, es kuͤrzer zu erzaͤhlen, 
(denn die weitlaͤuftigeren Verhandlungen ge— 
hören in Ecks Tagebücher der Leipziger Akade⸗ 
mie,) bejaht; — Leſe Anſtalten. ſogleich ge— 
macht; — unter Hoͤrſaͤlen gewählt; — Hör: 
und Leſetage, nämlich die drei Sonntage der 
drei Meßwochen, feſtgeſetzt; — und darauf 
an Straßen, Ecken und ſchwarzen Brettern die 
Zettel angeklebt, welche einluden. 

Auf Malta wurde geleſen, naͤmlich im 
Gartenſaale der Inſel. Ausländern iſt viel 
leicht weniger bekannt als den meiſten Leipzi⸗ 
gern, daß in Reichels Garten die Inſeln Kor: 
ſika, Sizilien und Sardinien, und auch Mal: 
ta in den dazu gehörigen Waſſern liegen, jede 
genau abgeſondert von der andern und auf ih: 
rer Gartenthuͤre mit ihrem Namen bezeichnet. 
— Eine alte Sage, daß Gottſched früher auf 
Malta geleſen, will ich zwar nicht gern fuͤr er 
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logen ausgeben, aber auch nicht für erwieſen, 
beſonders wenn darzuthun wäre, daß das klei 
ne Eiland erſt aus der Erde geſtiegen, als der 
Profeſſor ſchon unter derſelben gelegen. Den 
erſten Lefe: Sonntag Miſerikordias vor der Böt; 
tiger Woche, den 15. April (naͤmlich den 25. Ser: 
minal) abens gegen 5 Uhr trat gegenwaͤrtiger 
Verfaſſer als Vorleſer in den Reichelſchen Gar 
ten. Die ganze Malteſer- Bruͤcke oder Trep⸗ 
pe beſetzten ſchon Zuhoͤrer. Es fehlte weder 
an vornehmen Großhaͤndlern, welche in der 
Vor: oder Boͤttiger-Woche das Meiſte abthun 
— noch an leſenden Magiſtern, welche hoſpi⸗ 
tierten — noch an deren Verlegern in Leipzig 
— die neue allgemeine deutſche Bibliothek 
hatte einen aͤſthetiſchen und philoſophiſchen 
Ausſchuß geſchickt, desgleichen das daſige 
Taubſtummeninſtitut — korreſpondierende Mit 
glieder der Leipziger deutſchen Geſellſchaften 
und hiſtoriſcher Klaſſen — Domſcholaſter, Prös 
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ſenzpfleger, Waſſergeſchworne und Heiligen 
reviſoren aus Reichsſtaͤdten und ein auswärtis 
ger Ordinarius waren in bedeutender Anzahl 
da — Sogar auf den benachbarten Sizilien 
und Korſika ſtanden Kunſtfaͤrber und Kunſtpfei— 
fer und ein Kunſtknecht,“) um etwas von mir 
zu fiſchen, falls ich ſchriee, und Gedanken an 
ihre Kuͤſten ſchwaͤmmen — Und einen aͤhnli⸗ 
chen Priſen-Zweck mag ein Naumburger 
Schweinsborſtenhaͤndler verfolgt haben, der in 
einiger Ferne ſpazieren gieng. 

Nicht ohne Wirrwarr beſtieg der Vorleſer 
die volle Treppen Bruͤcke und darauf den lee— 
ren Stuhl und fieng ſo an: Cicero, gelehrtes 
und zu ehrendes Auditorium, behauptet, er koͤnne 


*) Offenbar erwarteten die Leute aus Vorleſun— 
gen über die Kunſt etwas für ihre eigne. Ein Kunſt⸗ 
knecht heißet in Leipzig nicht ein Rezenſent, ſondern 
ein angeſtellter Diener, der auf die Waſſer⸗Kunſt zu 
fehen hat. 9 


- 


551 

einen Redner nicht wohl leiden, der nicht an— 
fangs viel Verwirrung verrathe. f Es gehoͤrt 
unter meine Wuͤnſche, einige durch dieſen An— 
fang an den Tag zu legen. Aller Anfang iſt 
dermaßen ſchwer, daß die ganze Philoſophie 
bisher weiter nichts ſuchte als eben einen. Fuͤr 
manches laͤſſet ſich viel ſagen und ſo umgekehrt, 
ſo wie fuͤr vieles. Sollten einige Herren Zur 
hoͤrer drüben unter Kunſt das verſtehen, was 
die Baͤcker und die Huͤttenmeiſter fo nennen, 
nämlich eine Maſchine, um Waſſer wegzu⸗ 
ſchaffen; oder gar wie die wohlloͤblichen Kunſt— 
knechte eine, um welches anzuſchaffen: fo drüs 
cken ſie ſich in beiden Faͤllen metaphoriſch aus 
und ich bin dann ſehr ihrer Meinung, d. h. 
einer Meinung, welche ja noch dazu ganz die 
meinige iſt. Dieſe Vorleſung iſt eine Uferpre— 
digt, welche alſo auch auf Leute auf andern 
Inſeln und folglich deren Ufer Ruͤckſicht neh⸗ 
men will. 
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Vorleſers Abſicht iſt, heute die Söttigers 
Woche mit einer Vorleſung über die Stiliſti: 
ker der Kunft und dabei über die Kunſt der 
Stiliſtiker fo zu leſen, daß es entweder Fein 
den oder Freunden nicht mißfaͤllt. Die Gruͤnd⸗ 
lichkeit wird nichts einbuͤßen, hofft er, obwohl 
gewinnen, wenn er alles in Kapitel zerſpaͤlt, 
welche er — da man ihm fo oft vorruͤckt, 
daß in allen feinen Werken kein Kapitel ſtehe, 
ſondern ähnliche Abtheilungen — ſelber wie 
der gar in dreierlei Kapitel ſpielend zerlegt, 
in gemeine, die die halbe Welt macht, 
in Kapitel, die man haͤlt, z. B. Kloͤſtet 
mit ihren Kapitularen, und in das Kapitel, 
das man jedem lieſet, ders braucht. Ich 
mache das ö 

erſte Ka pitel 

was und wer iſt ein Stiliſtiker 
ohne Bedenken ſo: Ein jeder iſts, weil die 


wenigen Ausnahmen, die von Jahrhundert 
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zu Jahrhunderte geboren werden, um die 
Jahrhunderte ſelber wieder zu gebaͤren, aus 
Mangel an Zahl nicht in Rechnung kommen, 
wenn auch in Betrachtung. Der Stiliſtiker 
iſt das Publikum, er allein ſtellet das ge⸗ 
meine Weſen vor, das er eben ſowohl in 
ſich hat als außer ſich; was ſich anderswo 
hin rechnet, iſt ein wahres privatiſterendes 
Publikum im Publikum. Laſſet uns aber 
nie vergeſſen, daß in der Juriſtenfakultat nur 
der aͤlteſte und vornehmſte Profeſfor den Eh⸗ 
ven: Namen Ordinarius führe, und wie ſehr 
auf allen Akademien vor und dinter Malta 
jeder außerordentliche Profeſſor eben dahin 
arbeitet, ein ordentlicher zu werden! Auf 
aͤhnliche Weiſe fanden in den neuern Zeiten 
die vier Fakultaͤten als vier einander gerade 
entgegenſtehende Radien endlich die fuͤnfte, 
die ökonomiſche, als den gemeinſchaftlichen 
Schwer und Mittelpunkt, um welchen vier 
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Stenten, Radien ſchoͤne vier rechte Winkel 
(ſowohl der Schule als der Luſt und des 
Schmollens) bilden. Auf gleiche Weiſe wird 
ungleich ſonſt, wo man den Kalender hin⸗ 
ten dem Moͤnchs-Pſalterium anhieng, jetzt 
das Pfalterium der Muſen dem jährlichen 
Kalender angehangen. | 

Ich komme auf den Stiliſtiker zuruͤck. 
Man nenn' ihn den malteſer Hund a und 
find wir nicht auf Malta? —, welcher bes 
kanntlich die Schönheit der Kleinheit (ſtatt 
der Groͤße der Schoͤnheit) hat und dem man 
noch die Naſe durch einen Druck einſtumpft: 
ſo hat man etwas geſagt; aber noch ſo we— 
nig beſtimmtes. Und die ganze Vorleſung 
wuͤrde uberhaupt geordneter und ſtiller, waͤre 
der Gartenſaal nur um etwas groͤßer als die 
Inſel, ſo daß ich nicht ſo viele Menſchen 
im uͤbrigen Reichels Garten luſtwandeln fes 
1 muͤßte, welche die Inſel ſtoͤren nnd Hören; 
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ob ihnen gleich heute das Gewandhaus mit 
feinem Sonntags -Konzert dazu noch offner 
ſtaͤnde. 
Ich thue denn noch ſtrenger die erſte Frage: 
was iſt der Stiliſtiker uͤberhaupt? Und die 
zweite: was iſt er in der Poeſie? — Ich 
antworte: durch die zweite wird die erſte be— 
antwortet. Denn da bloß die Poeſie alle 
Kraͤfte aller Menſchen zu ſpielen reitzt: ſo 
bereitet ſie eben jeder regierenden eines In— 
dividuums den freieſten Spielraum und ſie 
ſpricht den Menſchen nicht ſtaͤrker aus, als 
ſich jeder ſelber durch ſeinen Geſchmack an 
ihr. 

| Jeder will von ihr nicht die Menſchheit, 
ſondern ſeine, aber glaͤnzend wiedergeſpie— 
gelt erhalten und das Kunſtwerk ſoll nach 
Kunz ein verklaͤrter Kunz ſeyn, nach Hans 
ein verklaͤrter Hans; daſſelbe gilt von Sem— 
pronius. Der Geſchmack iſt alſo nicht bloß 
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der Hahn oder der Judas, der dort einen 
Petrus verraͤth, hier einen Thriſtus, ſondern er 
iſt auch ſelber der Petrus dort, der Gekreuzigte 
hier; er reißet den Vorhang des Alletheiligſten 
und des Allerunheiligſten an jeder Menſchen— 
draft entzwei. Folglich ſobald. man nicht Ger 
ſchmack als philologiſches Urtheil uber willkuͤrli⸗ 
che Theile der Kunſt, ſondern als eines uͤber die 
ganze Kunſt betrachtet: ſo muß er ſich in acht 
Geſchmaͤcke abſondern, welche ich lieber mit 
den Gliedern, woran ſie wohnen, benenne, 
mit Zungen, deren bekanntlich Malta gleich⸗ 
falls achte ausſchickt; aber welches ſchoͤne 
Zuſammentreſfen der Geographie und Philos 
ſophle! Der Geſchmack ſucht entweder vor; 
zuͤglich 1) Witz und Feinheit wie der franzoͤ⸗ 
ſiſche, oder 2) Einbildungskraft in Bildern 
wie der engliſche, oder 3) etwas für das 
empfindende weniger als empfundne Herz wie 
der weibliche, oder 4) dargeſtellte Sittlichkeit 
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wie der altdeutſche, oder 5) Reflexion und 
Ideen wie der jetzige, oder 6) Sprache und 
Klang wie der philolegiſche, oder 7) die rechte 
Form ohne Inhalt wie die neueſten, oder wie 
der achte letzte und beſte rechte Form mit 
rechtem Gehalt. ’ 
Indeß laſſen ſich dieſe fieben Arten, die ent; 
weder der Form oder dem Stoffe überwiegend 
dienen, in zwei große Geſchmacks⸗Zungen eins 
ziehen, 1) in die formelle korrekte, franzoͤſi⸗ 
ſche, weltmenſchenhafte, vornehme, verſfei⸗ 
nette (aut delectare poetae), 2) in die reale, 
brittiſche, reflektierende, derbe, räſonnierende, 
merkantiliſche, oͤkonomiſche (aut prodesse vo- 
lunt) — die achte Art bleibt uͤbrig, um 
die dritte Klaſſe zu formiren, die geniale mit 
neuer Form und neuem Stoff. Iſt es Zufall 
oder Abſicht, daß unſere Abtheilungen immer 
in aͤußere Erſcheinungen einhaken, ſo daß 
3. B. dieſe dreifache theils die drei Kompa— 
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rationsgrade der Kapitel, welche zu les 
ſen, zu machen, und zu halten ſind, theils 
die der drei malteſer Grade, 1) der Ka— N 
pellane, 2) der Serventi d' Arme, 3) der 
rechten Richter ſehr gut in ſich begreift und 
drittens theils wieder die dreifache Zahl der 
Komparazionen dazu, des Poſitivus, Kom— 
parativus und Superlativus — Himmel! wie 
iſt das Univerſum voll Einfaͤlle, man ſage darin 
was man nur will und Blitze laden doch 
Blitze! — 

Will man nun dieſe drei Ordenszungen 
topographiſch vertheilen: ſo duͤrfte die franzoͤ 
ſiſche Zunge, hoff' ich, in Churſachſen ihre 
Kommenden und Balleien haben — die 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften iſt ihr 
Ordensbuch —; die brittiſche oder oͤkono⸗ 
miſche Zunge hat ihre groͤßern Beſitzungen 
in der Mittelmark; die allgemeine deutſche 
Bibliothek iſt ihr Flurbuch. Die poetiſche 
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beſaß anfangs zwar nur das kleine Weimar, 
ſetzte aber ihre füdlichen und noͤrdlichen Eros 
berungen ſo auffallend ſort, daß ich hier die 
beiden Nebenzungen aufmerkſam zu machen 
wuͤnſche. 
Ich mache das 
zweite Kapitel 
uͤber die franzoͤſiſche Litteratur in 
Frankreich. 

Wir muͤſſen dieſe La Bonne der franzöfis 
ſchen in Deutſchland zuerſt verhoͤren: Die 
franzoͤſiſche Litteratur iſt nicht bloß die Ge— 
ſpielin und Geſellſchafterin der großen Welt, 
ſondern — wie gewoͤhnlich — wirklich deren 
natürliche Tochter; daher ſte einander gegen: 
ſeitig treu und ſchuldig bleiben. Große Welt 
iſt Geſellſchaftsgeiſt in hoͤchſter Potenz. Ihre 
hohe Schule iſt der Hof, der das geſellige 
Leben, das ihm nicht Erholung, ſondern Zweck 
und fortgehendes Leben iſt, um fo mehr ent; 
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falten und verfeinern muß, da er gleichſam 
die hoͤchſten Gegenſaͤtze von Macht und Ans 
terordnung, eigner Achtung und von frem— 
der ins freundliche Gleichgewicht eines ſchoͤnen 
geſelligen Scheins aufzulöfen hat. Alle Sa: 
ben der franzoͤſiſchen Poeſie laſſen ſich als be⸗ 
friedigte Forderungen der hoͤhern gleichſam 
poetiſchen Geſelligkeit des Weltmanns vor 
rechnen. Dieſe letztere verbannt, wie jene, 


alles, was nicht ausgleicht, den langen ſchart 
fen Ernſt, den hoͤhern Scherz (Humor), 
jeden tragiſchen oder andern Vor Ton — fie 


verlangt den Witz als den ſchneſlſten Mitt⸗ 
ler des Verſtandes und die Perſifflage als die 
Mitte zwiſchen Satire und Humor — ferner 
nur augenblickliche Reitze, philoſophiſche Sy 
ſteme nur als wichtige Sentenzen, welche 
keine Stimmung begehren und daher am 


liebſten die empiriſchen, z. B. Locke's, weil dieſe 


keine unendliche Kette zugleich an die Hoͤhe 
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und in die Tiefe haͤngen — zarte Nacinifche 
Gefuͤhle, nicht ſtarke, mehr ſympathetiſche als 
autopathetiſche — ferner überall Leichtfüßigkeir, 
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welche fremde und eigne Dornen uͤberhuͤpft — 
und endlich die hoͤſliche Weite der Allgemein 
heit. Denn die hoͤhere Geſelligkeit vergiſſet 
ſich oder das Ich, ſie ſagt wie Paſcal man 
ſtatt ich; das franzoͤſiſche Spiel Gorbillon; 
das immer auf on zu reimen noͤthigt, iſt 
das achte, das ſich durch alle Zirkel ſpielt 
und durch die ganze galliſche Proſe, an de— 
ren Spitze und Spitzen ewig das hohle on 
befiehlt. Denn je mehr Hoͤflichkeit und Bil 
dung, deſto mehr Allgemeinheit, die theils 
gern zu errathen ſchenkt, theils poetiſcher und 

1 angenehmer wird, weil fie. nur das feine Ros 
ſenöl ohne die Blaͤtter und Dornen abſon— 
dert, wie eben die hoͤheren Staͤnde ſelber. 
Denn bis an den Thron und Thronhof ſteigt 
nur das Geiſtigſte oder Allgemeinſte; die 

36 
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Oefen, die ihn heitzen, find verkleidet und 
verkleiden wieder das Holz und die Kohlen; 
nur die Summe der Summen unweit der 
fuͤrſtlichen Unterſchrift, nur die Generaltas 
bellen verflüchtigen ſich hinauf; unten liegt 
und kriecht die ſchwerfaͤllige verkörperte In, 
dividuazion der Hofkuͤche, Handwerker und 
Schreiber. Sr 

Und iſt nicht von dieſem allen die frangds 
fifche oder pariſer Poeſie der feinſte idealiſche 
Abdruck durch ihre korrekte und abſtrakte 
Sprache — durch ihren Mangel an ſinnli— 
cher Anſchaulichkeit, an Liebe und Kunde der 
tiefern Staͤnde, an Freiheit, an Gluth? — 
Ferner: Weiber ſind wie Franzoſen geborne 
Weltleute; ihrem Geſchmack gefällt und hul— 
digt die pariſer Dichtkunſt. — Sobald 
Geſelligkeit Zweck, nicht der Sinne, noch des 
Lermens und Lehrens, ſondern eines Men— 
ſchen ſelber iſt: ſo muͤſſen Männer und Weis 
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ber ſich nicht wie Oel und Waſſer fliehen; 
f Weiber als geborne Weltleute machen den 
Mann geſellig, ſobald er ſie ſucht. Daher 
ſtieg wohl durch nichts der geſellige pariſer 
Weltton ſo ſehr als durch den allgemeinen 
Ehebruch, welcher jedem pariſer „Ehevogt“ 
(ein ungelenker altdeutſcher Term!) auf der 
Schwelle jedes Gefellfchafts ; Zimmers ſeine 
idealiſche Liebeszeit zuruͤckgab, worin er um 
ein weibliches Herz ſich müde flatterte. Bei 
uns flattert nur nuverheirathete Jugend; 
bei ihnen aber Ehemaͤnner, Eheweiber, 
Mitweiber, Wittwen durch einander — wel— 
ches ſchoͤne allgemeine Geſellen! — Und 
dieß gibt ihrer Poeſie die Weiber s Seite, 
naͤmlich den Witz, dieſen weiblichen Syl— 
logiſmus. 

Ich begreiſe daher nicht, wie Boſſu in feis 
nem traité über das epiſche Gedicht behaup— 
ten konnte, der Winter ſei keine Jahrszeit fuͤr 
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das epifche Gedicht und die Nacht keine Tags: | 


zeit für das tragiſche; da er doch als ein Paris 
fer wiſſen mußte, daß gerade im Winter 
die Stadt am vollſten iſt und in der Nacht am 
lebendigſten. 

Noch zwei Wirkungen und Abfpieglungen 
des hoͤchſten Weltlebens bezeichnen die parifer 
Poeſie fo wie die verſailler, St. clouder, fon: 
taineblauer. Die erſte iſt die materialiſtiſche 
Pnevmatophobie oder Geiſterſcheu. Sie iſt 
weniger die Propaganda als die Propagata des 
verſteinerten Weltlebens. Der Glaube wohnt 
mit ſeinem Geiſter-Kreiſe nur in der Karthau— 
ſe, aber nicht auf dem Markte; unter den 
Menſchen gehen die Götter verloren. Der Uns 


glaube, weniger ein Sohn der Zeit als des 


Orts, bewohnte von jeher die Hoͤfe, von den 
griechiſchen, roͤmiſchen, bizantiniſchen Hoͤſen 
an bis zu den paͤbſtlichen und galliſchen, ſo 
wie die großen Staͤdte. Niemand hat wenis 
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ger Welt als ein Gedanke, der die Welt vernich— 
tet, nicht bloß die große, ſondern die ganze. Ein 
Rieſe oder ein Unſterblicher iſt nicht tafelfaͤhig; 
nichts ſtoͤrte vielleicht die geſellige Hof- Gleich— 
heit und Freiheit mehr als z. B. ein Gott 
oder gar Gott; denn deſſen Ebenbild litte, der 
Fuͤrſt. Aus gleichen Gruͤnden, welche aus 
Gaſtzimmern gebuͤrgige, rieſenhafte Objekte 
verweiſen, — weil daraus zwar nicht Religi— 
onsunruhen, aber doch Irreligionsunruhen 
entſtaͤnden — zieht durch die franzoͤſiſche Poeſie 
eine ſchoͤne Endlichkeit und Sichtbarkeit, und 
ihr Himmel ſteht wie der zeltiſche und hoͤſfiſche 
nur auf den Wolken, nicht uͤber den Sternen. 
Dieſes Seelen-Aſthma beſiel ſogar deutſche 
Nacharbeiter der Franzoſen, z. B. Wetzel, in 
etwas Anton Wall; zwar hat der ihnen auch 
nacharbeitende Dyk die Theophilanthropen gut N 
an der Pleiße verdeutſcht. Aber s Gott, lies 
ber will ich dich laͤugnen, als mit deinen pariſer 
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Theophilanthropen in die todte Kirche gehen — 
und darein das warme Herz begraben! 

Oft hab' ich mir die Wirkung, welche 
z. B. ein Shakſpeare erſtlich durch die Niedrige 
keit ſeiner komiſchen Stände, zweitens durch 
die Erhebung ſeiner tragiſchen, drittens durch 
ſeine geniale Flamme etwan an einer Hoftafel 
vorgeleſen, machen wuͤrde, dadurch ſehr ins 
Licht, und aͤcherliche geſetzt, daß ich ſie mir 
mit den aͤhnlichen drei Graden der Tortur 10 
laͤutere, wovon gleichfalls der erſte in Ei nt 
ſchraͤnken — in Schnuͤren und Daumen— 
ſchrauben — beſteht, der zweite in Aus deh⸗ 
nen — durch die Leiter, — und der dritte in 
Feuer. — Sonderbar, daß hier die alte obis 
ge Dreiheit wiederkehrt, dieſe dem tertium 
comparationis fo ſehr nachſchlagenden tertia 
comparationum, ganz wie in der Schellingis 
ſchen Philoſophie. 

Die zweite Tochter des Weltlebens, welche 
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ich vorzufuͤhren verſprach, loͤſet ſtarke Raͤthſel 
der galliſchen Tragoͤdie. 

Schon im vierten Bande des Titans be— 
merkte Vorleſer, daß die Franzoſen und Weiber 
einander als geborne Weltleute glichen — daß 
folglich beide, wie aus der Revoluzion zu er— 
ſehen, entweder ungemein zart und mild oder 
ungemein grauſam waͤren — ſerner daß die 
Tragoͤdie der Franzoſen gleicher Weiſe nicht 
nur grimmig⸗ kalt ſondern auch kalt-grimmig, 
oder ungeheuer grauſam wäre — — Und wo— 
von kommt dieß? Vom Geiſte des feinern 
Weltlebens, der ſeinen Melpomenens Dolch 
aus dem haͤrteſten Eiſe im haͤrteſten Froſte ſo 
ſcharf ſchmiedet und ſchleift, daß dieſer Wuns 
den ſtechen kann, alsdann darin zerfließt und 
ſie toͤdtlich erkaltet. Der religioͤſen Prozeſſion 
wird das Kreuz mit dem Gekreuzigten vorge— 
tragen, aber warlich der weltmaͤnniſchen wird 
es nachgetragen; und fuͤrchterlicher gibts 
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nichts fuͤr die einfache biedere Natur, als je— 
nes ſeltſame vornehme, gar nicht heuchleriſche 
Gemiſche von hoͤchſter Sitten - und Liebes Zaͤr— 
te, wunder Ehren-Puͤnktlichkeit auf der einen 
Seite und von franzöſiſcher langſam:zerſtuͤcken⸗ 
der Grauſamkeit und vornehmen Interims der 
Ehre auf der andern Seite. Derſelbe Mini— 
ſter, der Laͤnder durch die Kriegs-Minen auf— 
ſchlendert, kann feiner Geliebten oder einem Ras 
cine einen Nadelſtich nachempfinden; fo wie 
man zur Zeit des Terroriſmus die weichſten 
Empfindungen auf die Buͤhne heraus rief. 
Denn dem Minifter iſt das Volk wie einem 
Banquier eine große Summe, bloße Abſtrak— 
zion, algebraiſche Größe, die er in feinen Rech⸗ 
nungen verſetzt; nur mit dem nahen Einzelnen 
kann er, wie der Banquier mit der kleinen 
Münze, geitzen. In Ruͤckſicht der Ehre, dieſem 
zweiten moraliſchen Wendezirkel, ſo iſt ein 
Großer ein wahrer Mann von Ehre in den 
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kleinſten Punkten und bereit fein Leben dafür 
zu wagen; was aber hoͤhere Punkte anlangt, 
Bruch der Traktaten und Ehen, Erbrechen frem ‚ 
der Briefe, große Bankbruͤche, verachtender 
Gebrauch feiler Spionen und feiler Maͤdchen, 
ſo ſagt er bloß, er koͤnne nicht gut anders. 

Jetzt zur aͤhnlichen galliſchen Tragödie. 
Sie glaͤnzt, weniger durch das Große als durch 
die Großen. In Corneille, Crebillon, Vol— 
taire (3. B. in deſſen Mohamed) finden wir 
wie im tragiſchen Seneka weit mehr Zartheit, 
f Feinheit, Dezenz, Vergiftung, Vatermord, 
Blutſchande als bei irgend einem Griechen oder 
bei Shakſpeare. Wie in der großen Welt wird 
darin nie etwas kleineres geftohlen als eine 
Krone, oft mit dem Haupte darin — und wie 
in ihr haben weibliche Seelen nichts von den 
allerfremdeſten Menſchen fuͤr ihre Tugenden 
oder nur fuͤr ihre Ohren zu fuͤrchten, ſondern 


bloß von zu nahen Anverwandten einige Blut- 
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ſchande. Denn wenn in der hoͤhern Welt die 
Luft fo erfchöpft iſt, daß kein neuer Grad fie 
mehr würzen kann: fo wuͤrzt man ſie mit neuer 
Suͤnde, weil wohl nichts ſo aufreizend auf die 
Phantaſie — dieſe letzte Regentin fuͤrſtlicher 
Sinnen — wirkt als eine recht ſtarke Abfcheu: 
lichkeit; fo iſt z. B. der borror naturalis der 
rechte Teufelsdreck fuͤr manche Schuͤſſeln. 

Da nun alle Poeſie, ſogar die ſchlechte, ſo— 
gar wider Willen idealiſiert und folglich die 
franzoͤſiſche auch: ſo kann, da ihre tragiſche 
nicht Individuazion, ſondern Abſtrakzion zu 
idealifieren hat, die Steigerung nichts gebaͤren 
als Ungeheuer. Nur auf dem derben Stam— 
me der Individuazion flattert die Bluͤthe des 
Ideals; ohne Erde gibts keine Hoͤhe und keit 
ne Tiefe, keinen Himmel und auch feine KHöls 
le; darum iſt die Idylle der Franzoſen wie der 
Juͤnglinge eben ſowohl bloß ein geſteigerter 
Begriff als ihr Trauerſpiel. 
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Dieſe Hof- Muſe wurde nun von dem gold— 
nen Zeitalter der Deutſchen — welches Ade— 
lung von 1740 bis 1760 ausdehnt — in die 
deutſchen Schreib s und Leſezimmer einquartiert; 
Deutſche und Gallier ſollten nach ihm, wie es 
fonft bei den Griechen war und jetzt am Rhei— 
ne iſt, Synonymen ſeyn. Ehe ich weiter gehe, 
naͤmlich zum 

dritten Kapitel 
über die Franz: Deutſchen oder 
Deutſch- Franzen, 
iſt es meine Pflicht, ſehr zu bemerken, daß Ade— 
lung, als Liebhaber der franzoͤſiſchen Poeſie, den 
rechten Punkt getroffen, wenn er mit ſo vielem 
Rechte behauptet, daß bloß höhere Meißner Klafs 
ſen (nicht die hoͤhern Schriftſteller) die Sprache, 
naͤmlich die deutſche, bilden und ausbilden koͤn⸗ 
nen. Allein er behauptet (vielleicht aus Scheu) 
noch nicht die Haͤlfte deſſen, was er ſollte. Iſt 
die hoͤhere Welt wirklich, ſo wie ich bewieſen, 
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die Mutter, nicht aber die Tochter der fran— 
zoͤſiſchen Poeſie, deren Schuͤler wir ſeyn ſollen: 
ſo muͤſſen die hoͤhern Meißner Klaſſen nicht 
bloß die La Bonne oder Bonnes der deutſchen 
Sprache ſeyn, ſondern ſie muͤſſen wirklich auch, 
da Sprache einen Inhalt, ein Objekt voraus— 
ſetzt, eben ſo gut die Lehrmeiſterinnen oder Lehr⸗ 
muͤtter oder Matrizen oder Matres lectionis 
der Bilder, Schwuͤnge, Flammen und alles 
deſſen werden, was Adelung zur „edlern und 
zur pathetiſchen Schreibart“ rechnet. In ſo 
fern er freilich bemerkt, daß alle orthographi— 
ſche Neuerer außer Churſachſen geweſen: gibt 
er — da von Buchſtaben zu Worten, von 
dieſen zu Gedanken, davon zu Adelungiſchen 
Gedichten nicht weit iſt — leiſe zu verſtehen, 
daß man uͤberhaupt in Dresden und Lelpzig 
keine ſtarken Veränderungen in der Litteratur 
gemacht und daß niemand aus den höhern Klafs 
ſen, welche ſich auszuzeichnen vermeiden, je 
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daran gedacht, fo zu ſchreiben wie Klopſtock, 
weder was deſſen ungewöhnliche Rechtſchrei— 
bung anlangt, noch deſſen eben ſo ungewoͤhnli— 
che Schönſchreibung oder Poeſtie .. 
Wir leſen nun das 
gedachte 3. Kapitel 
den Deutſch-Franzen 

und ich trage kein Bedenken, die Sache him— 
melſchreiend zu nennen, daß man nämlich eine 
Poeſie, welche alles Große, die Vulkane der 
Leidenſchaſten, die hohen Formen des Herzens 
und des Geiſtes, hoͤchſtens zu Schaugerichten 
ausgebacken, auf Spiegelplatten auftraͤgt, und 
welche nur den Geſellſchafter, nicht den Men— 
ſchen ausſpricht, nicht einmal dem Englaͤnder, 
ſondern dem Deutſchen aufzudringen die Kuͤhn— 
heit hat, als welcher faſt nichts iſt als ein 
Menſch, kaum ein Deutſcher, geſchweige ein 
galliſcher. Naͤmlich dieſem ſelber, z. B. eis 
nem Diderot, Rouſſeau, Voltaire wurde zu— 
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letzt in der Viſiten Form ihrer Dichtkunſt eng 


und heiß und einer nach dem andern pickte in 


dieſe Eierſchale ein Luftloch, ja manche krochen 
ganz heraus und noch einige Schale klebte ihs 
nen an. Konnte Leſſing etwas Staͤrkers ges 
gen die franzoͤſiſche Tragoͤdie ſagen als D' Alem⸗ 
bert zu Voltaire im 92. Briefe *) mit der Bit: 
te es zu verſchweigen ſchreibt: Je ne vois 
rien (dans Corneille en particulier) de cette 
terreur et de cette pitié qui fait I’ ame 
de la tragedie — und wieder im 94.: II 
n'y a dans la plupart de nos tragedies ni 
verite, ni chaleur, ni action, ni dialo- 
gue. — Oder kann man der galliſchen Poeſie 
etwas ſchlimmeres nachſagen als die treffliche 
Necker in ihren mémoires, welche, es gut 
mit ihr meinend, ſagt, die Proſe ſei ſchwerer 


*) Oeuvr. de 10 olt. T. 67, de l’imprimerie de la 


edeiete litteräire typogr. 1785. 
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als Verſe zu ſchreiben? Oder könnte fie etwas 
Wahreres fagen, wenn fie z. B. wie ich, Vols 
tairens Lob auf die Mufif, das ganz beſon— 
ders für Rameau aufgeſetzt, *) auswendig 
koͤnnte: 
Fille du ciel, ö charmante Harmonie, 
Descendeés et venés a) briller dans nos 
concerts, b) 
La nature imitce est par vous embel- 
lie, c) 


Fille du ciel, d) reine de !’ Italie, e) 


. 

a) Proſaiſch matt, anſtatt brilles, 

p) Die Konzerte find alſo ſchon da und warten bloß 
noch auf Harmonie. 

c) Es wird ihr eröffnet, was ſie thut, aber nicht, 
wer die nature imitee im Gegenſaß der embel- 
lie ſel. 

d) Matte Wiederhotung. 

e) Noch mehr abgemattet; denn eine Himmelstoch⸗ 
ter iſt mehr als eine Welſchlands Königin. 


ı 


Vous commandes 3 l'unwers. f 
Brilles, g) divine Harmonie, | 
C' est vous h) qui nous captives, 
Par vos chants vous vous elcves 
Dans le sein du dieu du tonnerre, i) 
Vos trompettes et vos tambours k) 


Sont la voix du dieu de guerre, 


f) Der Königin von Italien wird eröffnet, daß 
fie noch mehr Land habe, nämlich das Uni⸗ 
verſum. | 

g) Der Liebenswürdigen befiehtrt man von Ferney 
aus, es zu ſeyn. Kann fie denn divine ſeyn, ohne 
zu briller? i 


h) Matt nach dem Kommando des Univerſums. 


1) Ihr wird nichts verhalten, was ſie thut; aber es 
wird ihr nicht deutlich gemacht, wie ſie ſich als 
göttliche Himmels-Tochter in den Schoos des Don 
nergotts hebt. f 

k) Hat fie nichts Beſſeres? Und find denn Trom⸗ 
meten die Stimme des Kriegsgottes, der mit ihnen 
bloß feine eigne begleitet? ö 


577 
Vous soupires 1) dans les bras des 
amours, 
‚Le n caresse des mains de la 
nature m) 
S' öveille a votre voix, n) 


Le badinage avec tendresse 


1) „Was heißt das? Wie ſeufzt die Harmonie in 
den Armen der Liebesgötter? Zwei Arme an einem 
Amor wären genug. Oder ſoll! Amours das Auges 
meinſte bedeuten und doch Arme haben?“ könnte 


ein Rezenſent ſagen. 


m) Der Schlaf wird der Natur entgegen ⸗ und 
dieſer werden orientaliſch Hände angeſetzt. Ferner 
iſts Nicht ⸗ Sinn. 


n) Aufwecken kann die Mißharmonie noch leichter 
als die Harmonie; und was ſoll die Himmelstochter, 
die ſich ſelber beſchrieben wird, viel daran finden, 
ein Wecker zu ſeyn, nämtich eine Weckerin, zu⸗ 
mat da fie eben fo oft und fo ſchön einſchlã⸗ 


fert? 
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Respire dans vos chants, folätre 
sous vos doigts — — 0) 

„Und ſo weiter“ ſag' ich, wuͤnſche daſſel— 
be aber der Zukunft nicht. Will der Leſer 
einmal Unſinn genießen: ſo ſei es doch lieber 
ein warmer als ein kalter, lieber der finſtere 
Sturm einer leidenſchaftlichen Kraft als das 
ſterbende Einſchlafen im Schnee. 

Dieſe egoiſtiſche Kaͤlte des Weltmannes 
iſt der herrlichen Kaͤlte der alten philoſophi— 
ſchen Zeit gerade ſo entgegengeſetzt als im 
Phyſiſchen die ſchwaͤchende der ſtaͤrkenden *) 


o) Mr. Padinage wird auf einmal ein Mann, 
bekommt Athem durch die fremde Stimme und Ftü: 
gel durch Finger einer abſtrakten Perſon, die ſelber 
ſchwach exiſtiert. f 

15 Brownianer ſollten, glaub' ich, das Prinzip 
der Kälte mehr von der mechaniſchen abtren⸗ 
nen; das Prinzip nenn’ ich jene Kälte, welche auf 
das Steigen des Barometers und die Wetterſchmerzen 
von Menſchen und Thieren wirkt, ohne noch mecha⸗ 
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und eben ſo ſteht die leidenſchaftliche aͤußere 
Flug Hitze der innern Warme des Herzens 


* 


niſch auf der Haut oder im Wärmemeſſer gefühlt zu 
werden, und welche entkräftend auch den trifft, der 
im Winter nie das warme Zimmer vertaſſet. Der 
Browniſche Satz, daß Kälte Stärke ſtarke, Schwäche 
ſchwäche, gilt in Bezug auf dieſe Kälte nur mit 
ſeiner letztern Hälfte. Hingegen die mechanifche, wel: 
che für die Haut ein Erregungsmittet iſt, ſtärkt, 
mäßig und ſchnell gebraucht, wie jeder Reitz; ja die 
kurze mechaniſche durch Waſſer und Luft wirkt dem 
Prinzipe der Kälte entgegen. Das Umgekehrte gift 
folglich für die Wärme. Das Prinzip derſelben gibt 
warmen Ländern und Jahreszeiten die Vollkraft, 
ſogar den Zimmer: Gefangenen. Hingegen die mecha: 
niſche auf der Haut erſchlafft. Will man dieſe Erichtaf: 
fung für Ueberſtarkung erklären: ſo müßte man doch 
vorher durch das Gefühl der Stärkung gehen. Ueber: 
baupt muß es zwiſchen dem erregenden und dem 
ſchwächenden Prinzip noch ein drittes, das nährende 
geben, wodurch die basis constituens fortbeſteht, 
weil das, was zu erregen iſt, nicht durch Erregung 
geſchaffen und erhalten werden kann, die ſonſt ein 
Komparativus ohne Poſuivus wäre. So find z. B. 


* 
37 


300 
entgegen wie wieder die entkraͤftende der bele— 
benden. Eben fo weit iſt dieſe Hofkaͤlte, 


welche die poetiſchen Floßfedern an das 
Eis gefrieren laͤſſet, von jener griechiſchen 


. 
Einfachheit und Kaͤlte verſchieden, welche in 
der Hoͤhe des Aethers ſich die Fluͤgel kuͤhlt. 


Von der Aehnlichkeit mit den Griechen, wo— 


mit die Gallier den Griechen und ſich ſchmei-⸗ 


cheln, iſt das Faktum vielleicht eben ſo ein 
Beweis als ein Gleichniß, daß fie die Säule 
des Pompejus in Aegypten kroͤnten mit einer 
Freiheitsmuͤtze, dieſem warmen weichen Hut— 
Futter einer harten Krone. Ueberſetzen Sie, 
meine Herren, ein altes Werk aus der ge— 
ſunkenen epigrammatiſchen Zeit — wie z. B. 
mit Diderot den Seneka — ins Franzoͤſiſche: 
fo wird es dadurch klaſſiſch; uͤberſetzen Sie 


Bier, Wein und Denken Reitze, aber nur vom er⸗ 
fiern ließe ſich leben. 
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ruͤckwaͤrts z. B. den Rouſſeau ins Lateiniſche: 
fo buͤßet er feine halbe Einfachheit ein; fo wie 
er zu unſerm Ruhme auch in einer deutſchen 
Ueberſetzung verliert, obwohl weniger. Nicht 
ſo ſehr die Schwierigkeit einer Uebertragung 
als die Neuheit der Geſtalt, welche darin 
das Urbild annimmt, praͤgt den Unterſchied 
zwiſchen zwei Völkern am ſtaͤrkſten aus. 
Viertes Kapitel 

uͤber Einfachheit und Klaffizität. 

Keine Begriffe werden willkuͤhrlicher ver— 
braucht als die von Simplizitaͤt und Klaffis 
zitat. Da klaſſiſch überall jedes Hoͤchſte in 
ſeiner Art bedeutet, jeden noch ſo tiefen 
Stern, der hinter und vor uns durch den Meridi— 
an geht, folglich das Maximum jedes Stoffs 
— wie es denn klaſſiſche Forſt Bienen: und Woͤr— 
ter- Bücher gibt —: ſo muß das Hoͤchſte dies 
ſer Hoͤhen, gleichſam der Stern, der durch den 
Meridian und Scheitelpunkt zugleich durchgeht, 
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jenes feyn, das Stoff und Form zugleich 
zu einem Hoͤchſten verſchmilzt; und dieß ug 
der Fall der poetiſchen Genialität. Keine Phis 
loſophie heißet klaſſiſch, weil der Weg zur 

Wahrheit — der Stoff — unendlich iſt. Das 
Maximum der Form oder Darſtellung kann aber 
nun auf zweierlei Weiſe falſch geſehen werden; 
man verwechſelt die Darſtellung entweder mit 
grammatiſcher Korrektheit oder mit rhetoriſcher. 
Das gemeine (Schreib- und Leſe -) Volk, 
unempfaͤnglich für die poetiſche Vollkommen— 
heit und Darſtellung, will gern die gramma— 
tiſche — durch den Sprung von Werken in 
todten Sprachen, wo jedes Wort entſcheidet 
und befiehlt, auf Werke in lebendigen — zum 
Ordensſterne des Klaſſiſchen machen. Dann wäs 


re aber niemand klaſſiſch, als einige Sprach- 


und Schulmeiſter, kein einziger Genius; faſt 
alle Franzoſen find dann klaſſiſch, wenige Maͤn— 
ner wie Rouſſeau und Montaigne ausgenom— 


c 
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men, und jeder koͤnnte klaſſiſch werden ler— 
nen. 5 

Die zweite Verwechflung, naͤmlich mit 
rhetoriſcher Korrektheit, laͤſſet im litterariſchen 
Weltgebaͤude nur die Monde ſtehen und tilgt 
die Sennen. Schakſpeare waͤre nicht klaſſiſch, 
aber Addiſon; Plato nicht, aber Xenophon; 
Herder ſtaͤnde unter Engel, Goͤthe unter Man— 
ſo. Sobald etwas anders klaſſiſch iſt als Ge— 
nialität: fo wird — da das Gewoͤhnliche ſtets 
leichter korrekt auszudruͤcken iſt, ſchon darum, 
weil es ſchon mehrmals ausgedruͤckt wurde *) 
— die Schwäche zur Trägerin der Staͤrke ges 


*) Vielleicht auch darum, weit man Mäßigkeit nit: 
gends ſo aufmerkſam beobachtet als in Armenhäuſern, 
Wüſten und Schiffen. Für den franzöſiſchen Geſchmack 
gilt, was RNackenitz von den franzöſiſchen Gärten ſagt, 
daß ſie in dürftigen magern Gegenden gar nicht zu 
verwerfen ſind. Ein mäßiges Diner, ſagte Alexander, 
it das beſte Zugemüße des Soupers: d. h. frühere 
Armuth iſt die Würze der ſpätern. 
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macht, der Ring um den Saturn zu deſſen 
feſſelndem Zauberkreiſe und der Mondhof zum 
Leitſtern der Sonne. e , 

Eben fo irrt man uͤber die ſogenante Ein— 
fachheit oder Simplizitaͤt. Denn die wahre 
wohnt nicht in den Theilen, ſondern organiſch 
im Ganzen als Seele, welche die widerſtre— 
benden Theile *) zu Einem Leben zuſammen— 
haͤlt. In dieſem Sinne ſind der große ſeine 
große Materie geiſtig baͤndigende Shakſpeare 
und der bilderreiche Wilde und Orientaler ſo 
einfach als Sophokles. Die ſcheinbare 
Einfachheit beſteht in der Aehnlichkeit todter 
Theile, die kein Geiſt organiſiert; in der zer— 
ſtuͤckten Harmonie und Melodie eines Farben— 


klaviers, das nie ein Gemaͤlde wird; in der 


*) Oft entſtehen doch in organiſchen Werken Miß⸗ 
geburten, aber durch übrig gebliebene Glieder nach 


Bonnets Meinung; man wende dieß auf viele Ver⸗ 
faſſer an, z. B. auf den uns allen wohl bekannten. 
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Abweſenheit kecker Bilder und in Beluſtigun— 
gen des Verſtandes und Witzes. In der Kaͤl— 
te iſts leicht, nicht zu warm zu ſeyn; ſo wie 
die Sonne gerade in den haͤrteſten Wintern 
fleckenlos erſchien. Ja die ſcheinbare Einheit 
ſolcher geſchmackvollen und genieloſen Werke md; 
gen die Holzbuͤcher im Kaſſelſchen Naturalien— 
kabinette erreichen; das Buch iſt vom Holze, 
3. B. des Lorbeerbaumes, darin ſind deſſen Bluͤ— 
then, die Rinde, der Same und die Blaͤtter, 
kurz, dem Gewächſe fehlet nichts als das — Les 
ben; fo aber iſts ein Buch. Die Geſchmacks⸗ 
Menſchen glauben viel bedacht zu haben, for 
bald fie die Pferde, die fie vor Apollos Wa: 
gen oft zugleich an die Vorder -und an die 
Hinterraͤder ſpannen, nur von Einer Farbe 
ausgewaͤhlt. Himmel, ſchirret was ihr wollt 
an, Pferde, Drachen, Tauben; nur aber an 
die Deichſel und nur lenke der Muſengott. 
Man organiſtere aber einmal einen Band Epi— 
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gramme! Denn die galliſche Poeſie ift bloß ein 

laͤngeres Epigramm; ja ſogar ihre jetzige Des ; 
partements s Beredfamkeit ift eine Spitzen 

Manſchette von Droh-Prahl- und Lob s Pointen. 

Dennoch wirits, ein Bonmot iſt dem Gallier 
ein Stichwort zur Rolle, der wahre Los 

gos, die wahre Logik; und ſo ſcheint es jetzt, 

wollt' ich errathen, daß der Großkonſul am 

Ende ſich durch die bisherigen Einfaͤlle aller 

Departements — nicht in, ſondern auf England 

— und durch frühere Vor- und Unfälle, fo 

wie durch den allgemeinen Beyfall am Ende 

bereden laͤſſet, den Fall (le cas) eines gallis 

ſchen Kaiſerthums zu ſetzen, um den Fall (ca- 

sus) zu verhuͤten .... 

— Er falle — begann ploͤtzlich ein Perfiffleue 
unter meinen Zuhörern — alle dieſe Sylben⸗ 
Faͤlle im neueſten Geſchmacke nicht eben an, 
noch weniger ihnen zu; aber er bitte bloß zu 
uͤberlegen, daß man in Reichels Garten ſei in 
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Sachſen, und daß am linken Pfeife: Ufer ein 
franzoͤſiſcher feſter Platz liege, nämlich der la 
place de repos, um von der harmonie, der 
ressource und den Praͤadamiten der Emigres, 
den Koloniften, gar nicht zu ſprechen. Auch. 
einige ſaͤch ſiſche Buchhändler ſtimmten ihm bei. 
— Vorleſer erwiederte aber ſehr geſetzt, er hof 
fe, jetzt ſei in Deutſchland eine beſſere Zeit, als 
unter der Revoluzlon geweſen, angebrochen und 
es ſei wohl nun in keinem Staate mehr verbo— 
ten (wie etwa ſonſt), von Frankreich das Be— 
ſte zu ſagen. Die Zeit, wo wir Deutſche 
vergeblich an der galliſchen Freiheit Theil zu 
nehmen wuͤnſchten, fei vorüber und ſelber Fürs 
fien theilten dieſe jetzt mit uns unparteiiſch zu 
gleichen Parten — — — 

— Indeß, meine Herren, fuhr ich fort, 
iſt es hier der Ort und Tag, ſaͤmmtliche Zei— 
tungen und Journale wacker anzugreifen in 
dem 
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Fuͤnften Kapitel 
| über Buchanzeiger und gelehrte Zeitungen 
| überhaupt, 


das ihnen manchen Text zu leſen hat. 


Muth, Auditorium, iſt der Flammen: Flügel 
des Lebens; Vorleſer fürchter kein Journal; 
kühn wie ein Carnot ſagt er auf jeder Inſel, 
auf jedem feſten Lande ſeine Meinung und ſteht 
der Folgen gewaͤrtig. Sterben — es ſei vor 
Hunger oder ſonſt — iſt das Hoͤchſte, was er— 
folgen kann; und wer von uns verſchmaͤht es 
nicht? Ich werfe den Wuͤrfel; ich kuͤndige 
hiermit ohne alles Bedenken an: ich werde mir 
in dieſem Kapitel mehrere vermiſchte, unge— 
ordnete Winke über das Buͤcheranzeig Weſen 


im Allgemeinen erlauben. Waſſer allein, moͤcht 


ich faſt wagen anzufangen, thuts bei ihnen; 


Waſſer theils als kritiſches Reinigungs- Mits 


tel, weil die Kritik ſonderbar ähnlich dem Wafs 
fer iſt, ohne welches kein Schmutz Fleck zu mas 
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chen, aber auch keiner heraus zu machen iſt! ... 
Eben nehm' ich, meine Herren, befremdet wahr, 
daß der Kunſtknecht und der Naumburger 
Schweinsborſtenhaͤndler ſtill ſtehen und halb gif— 
tig auf mich heruͤber blicken, als hätt’ ich bei— 
der Handwerk ſpoͤttiſch zu Vorbildern der kriti— 
ſchen Waſſerkunſtknechte und jener kritiſchen 
Borſten, welche, auf dem unreinſten Thies 
re ſeßhaft, nachher ſelber zum Reinigen die— 
nen, abſichtlich angewandt; ich frage aber 
als Vorleſer meine Leſer und Nachleſer, ob es 
nicht von jeher meine Art geweſen, gerade auf 
die ſeruſten Sachen anzuſpielen, nicht aber 
auf fo nahe, die bloß ein Meer von mir 
trennt. — — 

Doch eben ſind die allegoriſchen Herren ſtill 
weiter gegangen; ich thue es auch und merke 
ohne Abſicht an, es gibt, wie das Zahl- Vers 
haͤltniß der jetzigen Kunſtrichter zu den jetzigen 
Kuͤnſtlern zeigt, mehr Glaſerdiamanten als 
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Ringdiamanten, mehr ſchneidende als glaͤn— 
zende. | 
Man hat mehr Vertrauen auf feinen Ge 
ſchmack als auf ſein Genie; nicht jener, ſon— 
dern dieſes fodert Buͤrgen und Nuͤckbuͤrgen; 


der Geſchmack, dieſes aͤſthetiſche Gewiſſen, fragt 
nach niemand, aber wohl die aͤſthetiſche That 


will gebilligt werden. Jener thut Machtſpruͤ— 
che, dieſes Machtthaten. 

Ein Kunſturtheil überwältigt fo leicht den 
Leſer, bloß weil es ſo wenig Beweiſe gibt und 
ſo ſehr den ganzen Menſchen des Leſers vor— 
aus ſetzend in Anſpruch nimmt. 

Keine Rezenſtonen find' ich ſo leer, ſo halb 
wahr, halb parteiiſch und unnuͤtz als die von 
Buͤchern, die ich vor ihnen gele ſen; aber wie 
trefflich ſind mir die von ſolchen Buͤchern, die 
ich nie gekannt, von jeher vorgekommen, ich 
meine, ſo tief, rein und recht! Ich bejammere 


deshalb ordentlich ganz erbaͤrmliche und unger 


| 
| 
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leſene Autoren; denn die ſchreiendſten Ungerech— 
tigkeiten ſoll man an ihnen ſo wie an Bettlern 
und Gefangnen veruͤben: fie koͤnnen ſich in ih: 
rem Winkel nicht wehren und ſich nicht aus 


dem Kerker winden, um der Welt ihre Wun— 


den vorzuweiſen. 


Rezenſtonen haben ſelten — und das ſpornt 
ihre Väter an — wieder Korrezenſionen aus— 
zuhalten. Auch wuͤrde das Beurtheilen des 
Beurtheilens ins Unendliche hin und her zu— 
rück prellen. Nur was die Sprache anbelangt, 
welche das Privilegium de non appellando 
hat, waͤre vorzuſchlagen, daß das gelehrte 
Reich ſich einen Rezenſarier-Grammatiker hiel— 
te, der in einem eignen Werke aufpaßte und 
die Barbariſmen, ohne welche das kritiſche 
Volk ſo wenig ein Zetergeſchrei erheben kann als 
das roͤmiſche ein Freudengeſchrei, jedem Jour— 
nale mit rechter Sprach- Polizei boshaft 
eintraäͤnkte. Ich n würden roth. Es 
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thut mir oft weh, daß die Einkleidung der ge 
lehrten Zeitungen, naͤmlich die umlaufenden 
Kapſeln derſelben, durch Schmutz und Abgrei— 
fen ein Typus ihrer aͤſthetiſchen Einkleidung 
werden, ſo wie leider einen Freund der allg. 
deutſ. Bibliethek das elende Druck- und Pas 
pier Werk nicht bloß als ein Wiederſchein der 
geiſtigen Einkleidung, ſondern auch als eine 
eben ſo typographiſche als allegoriſche Wieder— 
holung der Weſpenneſter ſehr verdrießt, deren 
graues Papier nach Schäfer und andern wahr 
res Papier iſt. N 

Schlechte Werke ſollte man wie Liſcow 
bloß ironiſch anzeigen, damit der Leſer doch 


etwas haͤtte, da ſonſt den Tadel die gemei— 


nen Verdammungsformeln erſtlich an ſich, und 
dann durch die Nothwendigkeit ihrer unzaͤh— 


ligen Wiederkehr ſehr ins Langweilige ſpielen. 


Gelehrte Anzeigen bloß ungelehrter Werke, 
eine allgemeine deutſche Bibliothek voll lauter 
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ihr ähnlicher Dichter und Philoſophen, kurz, 
eine Zeitung des Schlechten, aber eine iro— 
niſche und launige, welch ein Zuwachs der 
Ironie und Laune wuͤrde hier aufbluͤhen! 
Ferner wuͤnſcht' ich manche Werke mit 
wahrer Gewiſſenhaftigkeit und Liebe und) fo 
ſchnell als möglich angezeigt — nämlich die 
anonymen und die von jungen Autoren mit 
anonymen Namen; beiden wird es ſo ſchwer, 
ſich ohne Huͤlfe auf den Rednerſtuhl vor das 
Publikum hinauf zu arbeiten. Manches Le— 
ben, mancher Geiſt iſt an einem erſten Werke 
geſtorben; das harte Lager eines Juͤnglings 
auf Roſen — knoſpen ſollte man bald weich 
aufblättern. 0 
Ferner mittelmaͤßige Vielſchreiber wuͤnſcht' 
ich gar nicht angezeigt; ihr häufiger Name 
iſt ihr Stummengloͤckchen und ſagt, da fie 
ſich ja nie ändern, laut genug die Wiederho— 
lung ihres Daſeyns an. 
38 
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Endlich wuͤnſcht' ich uͤber geniale Werke 
zwei ganz verſchiedene Journale. Das eine 
muͤßte an einem Meiſter Werke nichts als die 
Mängel ruͤgen, jede falſche Mitteltinte, Falte, 
Linie notieren und es ohne Scheu vorruͤcken, 
wenn ein Winkel des Rahmens um das 
Bild kein rechter waͤre, oder die Vergoldung 
verſchliſſen. Denn alle Foderungen des Ge— 
ſchmacks und der Grammatik, kurz, der 
aͤußern Form will ich doch lieber an großen 
als an kleinen Autoren lernen; und Sprach— 
nachlaͤſſigkeiten werden wir z. B. an Goͤthes 
neueſter Proſe im Anhange zu Cellini mit 
mehr Reitz finden und fliehen lernen als an 
einem matten Lang- und Breitſchreiber. 
Solche fliegende Finſterniſſe der Genies wuͤr— 
den, wie die der Sonne und des Saturns 
durch Trabanten, am ſchoͤnſten dienen, die 
Landkarten der Erde zu machen und zu beſ— 
ſern. Auch wäre ein ſolches Journal für 


595 


das Genie (befonders für deſſen Nachahmer) 
der Nacht- und Richterſtuhl, der einem 
Alexander ſagte, er ſei noch kein ganzer Gott. 

Dieſem gelehrten ſchwarzen Buch müßte 
ſich ein zweites (es mag das goldne Buch 
heißen) beigeſellen, das mit heiliger Seele 
nichts im Kunſtwerke und goͤttlichen Eben— 
bilde anſchauete (wie ein Liebender an der 
Geliebten), als die Schoͤnheit oder den Gott, 
dem es ähnlich if. Auf der hohen himm— 
liſchen Stelle, wo der Menſch vor der Groͤße 
ſteht, verſchwinden ihm an ihr die Ecken der 
Naͤhe und Tiefe, wie einem Sternbewohner 
die Berge an der Erde verſinken und nur 
die ſtrahlende Kugel erſcheint. Schon der 
edle Winkelmann ermahnt, Schönheiten fruͤ⸗ 
her und brünftiger zu ſuchen als Flecken. 
Nur iſts das Schwierigere; im Finden der 
Schoͤnheit gehen die Menſchen weit mehr und 
uneiniger auseinander als im Finden des 
a 38 * 
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Haͤßlichen; gegen dieſes ruͤſtet die allgemeine 
Natur; fuͤr jene wird erſt eine beſondere 
aͤhnliche Seele erſchaffen; ſo ahnet ja im 

Moraliſchen der Sinkende nur immer tiefere | 
Verſunkenheit und allein der Emporgehende 

nur immer hoͤhere Himmel voraus. Das 
goldne Buch, das ich wuͤnſche, ſtellet nun, 
ſo gut es ohne Darſtellung moͤglich iſt, erſt— 
lich den Geiſt des Kunſtwerks dar, zweitens 
den Geiſt des Meiſters. Der letztere Geiſt 
kann nur in allen Werken zuſammengenom— 
men, gleichſam wie ein Gott in der ganzen 
Weltgeſchichte, recht gefunden werden, — 
indeß Ein Buch den Gelehrten ausſpricht 
und ausfchreibt —. Fragt man: wozu kann 

gleichſam eine Darſtellung einer Darſtellung — 
denn alle aͤchte poſitive Kritik iſt doch nur 
eine neue Dichtkunſt, wovon ein Kunſtwerk 
das Objekt iſt — helfen und fuͤhren? — 

So antwort' ich: eine fremde Anſchauung 
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gibt der eignen mehr Sprache, alſo mehr 
feſte Klarheit; und reifet uns, nicht nur wie 
wiederholtes Leſen oder ſteigende Jahre, ſon— 
dern zieht uns nach wie ja das Werk ſelber. 
Oder wie koͤnnte denn je ein Volk — das 
organiſch betrachtet immer ſich mit wenigen 
Erhoͤhungen der Individuen wieder gebiert — 
hoͤher und eines uͤber das andere ſteigen? 
Dieſe doppelte Journal- oder italieniſche 
Buchhaltung über geniale Werke iſt unbe— 
ſchreiblich unentbehrlich, eben das grammatiſche 
Soll und das geniale Haben. Wirklich 
haben wir Deutſche — wenn ich ſtolz genug 
ſeyn darf, es zu behaupten, — ſchon das 
Soll, oder eine ſchoͤne ſeltne Vereinigung 
von Köpfen, welche grammatiſche und rheto— 
riſche Fehler des Genies mit groͤßtem Eifer 
ſuchen und zeigen, gleichſam ein Prifens 
Rath eroberter Genien; ich weiß aber nicht, 
N ob wir mit ähnlichem Rechte uns des zweiten 
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Journal-Buchs, des Habens, ruͤhmen duͤr— 
fen. Herder, Leſſing, Schlegel und einige 
hoben den Anfang an. *) 

Der Geiſt eines Buchs iſt ſo ſehr der 
Glaube, wodurch es ſelig wird oder nicht, 


*) In der Kritik der kongenialen Philoſophie ge: 
ſchieht, wenn man Leibnitz, Leſſing, Jacobi und we: 
nige ausnimmt, noch weniger. Ein philoſophiſches 
Werk glauben ſie zu koſten, wenn ſie einige Meinun⸗ 
gen daraus als Proben vorzeigen; was nichts anders 
heißet als Nägel und Haare eines Menſchen abſchnei⸗ 
den und ſie als ſo viele Beweiſe produzieren, daß 
er keine Nerven und Empfindungen habe. Parzieller 
Irrthum könnte ja in der Syſtems- Totalität eines 
Organiſmus relative Wahrheit ſeyn. Wie in der Poeſie, 
ſo gibts in der Philoſophie einen äußern Stoff 
(Meinungen überhaupt) und einen innern (den neuen 
Geist, der die Welt neu anſchauet und ſeiner unbe⸗ 
ſchadet Meinungen wechſeln kann); und dann eine 
äußere Form (die Logik) und eine innere (Poeſie); 
daher geſchah noch keinem Heidenreich, Mendelsſohn, 
ſogar Kant fo viel Unrecht als einem Jacobi oder 
wer ihm ähnlich wäre. 
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ohne Ruͤckſicht auf deſſen gute oder boͤſe 
Werke, daß ein gemeiner katholiſcher Kunſt⸗ 
richter, der den Geiſt nicht achtet und faſſet, 
mit derſelben Unparteilichkeit und Wahrheit, 
über jedes Werk zwei ganz entgegengeſetzte 
Urtheile faͤllen und bewahren kann durch will— 
kuͤrliche Wechſel - Zählung entweder der Schoͤn— 
heiten oder der Fehler. Wenigſtens urthei— 
len oder vielmehr urtheln die jetzt lebenden 
Stiliſtiker nie anders. 

Ich fahre fort: je eingeſchraͤnkter der 
Menſch, deſto mehr glaubt er Rezenſionen. 

Doch ſetz' ich dazu: je entfernter von 
Hauptſtaͤdten und Muſenſitzen. Ein Pro— 
vinzials Landpfarrer z. B. glaubt faft zu ſehr 
darum Saͤtze, weil ſie der Setzer geſetzt; 
der Drucker Herr iſt fein Glaubens- Kerr. 

Ein Rezenſent faͤlle ein muͤndliches Urtheil, 
aber ſtark: jeder ſtellet ihm doch eignes ent— 
gegen. Aber einem gedruckten widerſtrebt 
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der Menſch ſchwer; fo ſehr und fo zauberiſch 
bannt uns D. Fauſts ſchwarze Kunſt auf 
feinen Mantel oder in feinen Magus Kreis. 
Dieſe Allmacht des Drucks liegt aber nicht 
in der Abweſenheit des ausſprechenden Gei— 
ſtes — denn ſonſt haͤtte ſie der Brief und 
das Manuſcript — ſondern theils in der 
dankbaren verehrenden Erinnerung, das Hoͤch— 
ſte und Schoͤnſte von jeher nur auf dem 
Druckpapier gefunden zu haben, theils in 
der naͤrriſchen Schlußkette, daß der Druck— 
Redner, der zu allen ſpricht, deſto unpar— 
teiiſcher zu jedem Einzelnen ſpreche und daß 
ihm alfo etwas zu trauen ſey; „vorzuͤglich, 
füge man bei, da der Mann ja nichts das 
„von hat und davon weiß, wenn er jemand 
„umarbeitet, der ſich deshalb auch ohne Grid; 
„then bekehrt.“ So fiehen die Sachen. Gel: 
ber dieſe kritiſche Vorleſung, Verehrte, hat 
zu viele Maͤngel, um früher zu beweiſen als 
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fie gedruckt iſt; die offenen Lücken machen 
es, welche dem Lichte nicht eher zu Fenſtern 
dienen koͤnnen, bis Druckpapier darin einge— 
ſetzt iſt. 

Eine der beſten Litteraturzeitungen wire 
die, welche ſtets 25 Jahre nach den Buͤ— 
chern erſchiene. Eine ſolche ließe dann 
ſchlechte Geſtalten, welche in der Lethe ſchon 
zerſchmolzen waͤren, ungeformt verrinnen; — 
die gediegnen, ſeſten Schein: Leichen, welche 
darin ſchwaͤmmen, fuͤhrte ſie belebend ans 
Land; — die am Ufer lebenden waͤren durch 
bloße 25 Jahre ſo alt geworden, daß ſie 
weder die parteiliche Muttermilde, noch die 
Vaternrenge der erſten Zeit gegen fie üben 
koͤnnte. 

Hingegen, ſo wie Journale nach 25 Jah— 
ren am beſten prüfen koͤnnten, eben fo koͤnnte 
man ſie ſelber darnach am beſten meſſen. 


Vorleſer dieſes blaͤttert ſich zuweilen in gelehr⸗ 
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ten Zeitungen ſehr zuruck; wie wurden fie, 
ganz zu politiſchen und zu Nichts und die 
Zeit foderte der Zeitung den Namen ab. 
Der einzige Menſch, der nach einem Reet 
zenſenten nichts fragt, iſt ein Rezenſent. 
Liefert er allgemeine Satiren auf feine Amts— 
bruͤder: ſo laͤchelt er ſchelmiſch genug und 
ſagt nachher, wenn er in den Klubb kommt: 
„es ſei ihm aus der Seele geſchrieben; denn 
er kenne, hoff' er, das Weſen beſſer als 
einer,“ und nennt darauf zwanzig oder dreißig 
Spitzbuben, womit er korreſpondieret. 
Rezenſier⸗Anſtalten ſollten fo richten, als 
fie gerichtet werden; man verurtheilt fie naͤm⸗ 
lich nicht nach der Mehrheit der ſchlechten 
Artikel — denn ſo wie Ein großer Kopf nicht 
lauter große Stunden, ſo kann noch weniger 
ein Redacteur lauter große Köpfe gemwins 
nen — ſondern man beurtheilt ſie nach dem 
Daſeyn des Geiſtes in der Minorität. Sf 
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ein Inſtitut fo glücklich, nur für jedes ges 
lehrte Glied Einen lebendigen Geiſt zu 
haben und zu ſalarieren, für die Theologie 
Einen, für die Heraldik Einen u. ſ. w. fo 
bildet das Inſtitut wirklich einen lebendigen 
Menſchen; die uͤbrigen Mitarbeiter, z. B. 
am geiſtlichen Arm, ſind dann, ſobald er 
nur beſeelt iſt, ohne Schaden deſſen bloße 
Hemd: Ermel, des letztern Rock-Ermel, des 
letztern Veberrodss Ermel, Ermel-Flor, Er— 
mel: Manfchetten u. ſ. w. und wer iſt dann 
ſo zufrieden als die ganze gelehrte Welt? 

Die niedrigſte und vorlaͤufigſte Rezenſier— 
Anſtalt, die ich kenne, find freilich Leſebiblio— 
theken. Doch verbinden fie Leſen und Ur⸗ 
theilen zugleich — haben Unparteilichkeit — 
die Mitglieder ſprechen einander nicht nach, 
ſondern vor — werden nicht bezahlt, ſondern 
bezahlen — und treffen vergleichungsweiſe 
doch etwas. 


* 


1 
— 
* 


604 

Das vollendete Journal aller Journale, 
die Kritik aller Kritiker, die uns noch in die 
Hande gefallen, wird wohl das jenaiſche Re⸗ 
pertorium der Litteratur bleiben; hier übers 
ſchauet und uͤberhoͤret ein Deutſcher den gan— 
zeu deutſchen Richter Kreis bis unter jede 
richterliche Querbank hinab; und die Richter 
werden durch ihre eigne Zahl gerichtet. Es 
iſt das Dionyfins+ Ohr der deutſchen Fama 
und Zunge; es iſt der gelehrte deutſche R. 
Anzeiger der ungelehrten deutſchen R. Anzeis 
ger. Obgleich Journale nur die in Paris auf— 
geſchlagenen Buͤcher ſind, worin das vorbei⸗ 
gehende Volk eine Kroͤnung unterzeichnet, 
und wo ein Name tauſend Namen ſchreiben 
kann, um einen fremden zu machen: ſo iſt 
doch — naͤmlich eben darum — das Reper⸗ | 
torium die einzige rechte Kritik, beſonders 
aller Kritiker. Sehr iſt zu wuͤnſchen, daß 
ein fo kurzes, unparteiiſches Journal — 


* 
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denn es führt nichts an als einfache Zeichen 
fremder Urtheile — am Ende alle Zeitungen ä 
durch den Auszug daraus unnoͤthig und ganz 
ungeleſen mache; und ich wuͤßte nicht, was 
die Litteratur dabei verlöre, wenn alle gedachte 
Zeitungen niemand laͤſe und kaufte als eben 
die Repertoren des Repertoriums, welche doch 
am Ende das Beſte und Herrlichſte aus ihnen 
ziehen; denn Zeichen der Urtheile ſind die 
Urtheile ganz, da dieſe, wie bekannt, keine 
Beweiſe dulden. — 
Wirf, ſagt ein arabiſches Spruͤchwort, 
keinen Stein in den Brunnen, woraus du 
getrunken. Himmel! in welche Brunnen 
werden mehr Steine aller Art, Hoͤllen— 
ſteine, Eckſteine, Stinkſteine ꝛc. gewor— 
fen als in den Brunnen der Wahrheit 
und des kaſtaliſchen Quells? Ein dumpfer 
dunkler Rezenſent hat vielleicht in feinem: 
Leben nicht eine einzige frohe Minute dem 
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Dichter gereicht, der ihn mit Himmels: 
ſtunden trotz aller Fehler uͤberhaͤuft und 
überladen: gleichwohl tunkt das Thier die 
Tatze ein und wirft ohne allen Dank dem 
Manne giftig und biſſig die wenigen Zeilen 
vor, in welchen es nicht ſo leicht baden konnte 
als in den andern.. Gott! gibts 
denn in der gelehrten Welt keine Dankbar— 
keit mehr? Oder kann ein Verdienſt um 
Alle anders belohnt werden als von allen 
Einzelnen? Flammt euch euer Schoͤnheitsſinn 
ſo ſehr an: warum ſpricht denn der verletzte feis 
nen Zorn ſtärker aus als der befriedigte ſeinen 
Dank? Und warum wollt ihr euere Achtung 
fuͤr die Kunſt mehr durch Beſtrafen als durch 


Belohnen erklaͤren? Den ſeltenen Fall des 


Willens ausgenommen, koͤnnt ihr ja nur die 
Natur anklagen, daß ſie dem Genius nicht 
alles gegeben, ſondern nur viel; — dann 
brauchtet ihr aber einen ſtaͤrkern Grund zu 


| 
. 


607 


einer Klage nicht ſo weit außer euch zu ſu— 
chen. Ueber Fehler des Genies ſollte nur 
b getrauert werden wieder von Genies, wie nur 
Große um Fuͤrſten trauern duͤrfen. Ihr aber 
erloͤſet wie die Orthodoxie nur fallende Men— 
ſchen und verdammt fallende Engel. Jede 
Verarmung vergebt ihr leichter als Verſchwen— 
dung; der Mann wird litterariſch pro pro- 
digo erklaͤrt und dadurch aller Buͤrger-Rechte 
eines akademiſchen Pfahl; Bürgers entſetzt; 
er kann nicht teſtieren, nicht borgen, nicht fon: 
trahieren. Ich beſchwoͤr' euch, ſpielet doch 
der form- und ſtoffloſen Mattigkeit und Weitz 
ſchweifigkeit (ein deutſches Wort) nur halb fo 
übel mit! Jede Kuͤrze iſt verdrießlicher als 
jede Weite; aber ihr kehrts um. Die deut— 
ſche Meile iſt als Typus deutſcher Schrei— 
berei die laͤngſte in Europa, und mich wun— 
dert, daß uns der Spondeus ſchwer kommt. 
So lernt' ich vorgeſtern im Poſthauſe wegen 
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des ſpondeiſchen Pferdewechſels aus einem 
beruͤhmten Erziehungs-Hauptbuche eine Mus 
ſter Stelle im 1 Bande Seite So auswen; 
dig: „Geſicht, Gehör und ‚Gefühl werden 
„durch Verhuͤtung jeder Verwahrloſung ſo— 
„wohl der unmittelbaren als der mittelbaren 
„erhalten. Aber ausgebildet und geſchaͤrft 
„werden die Sinne durch Uebung und die da— 
„durch bewirkte Verfeinerung des innern 
„Empfindungsvermoͤgens; durch dieſe werden 
„ſie erſt dahin gebracht, daß die Seele uͤber 
„die Empfindungen, welche fie ihr zuführen, 
„richtige Urtheile faͤllen kann.“ Ach Gott, 
welche Unſprache, welche Flaͤche, Leere, 
Schwere und Breite! Das ſtarke Werk 
wurde viermal aufgelegt, weil es klaſſiſch iſt 
und der Verfaſſer zehnmal beſſer die Jugend 
als das Publikum belehrt. So ſind nun 
ganze Bibliotheken und Rezenſionen darüber 
ſtiliſiert — jeder Deutſche hält auf das Vor— 
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| recht eines roͤmiſchen Senators, der, wenn er 
ſeine Meinung uͤber das Vorliegende geſagt 
hatte, ein beſonderes Recht hatte, noch eine 
über etwas fremdes beizubringen — die häfs 
liche ſchnellſte Akten-Leſerei reißet ein, weil 
der langſame Autor den geſchwindeſten Leſer 
bildet — und nichts wird gegen dieſe Schrei— 
berei geſchrieben. Bloß gethan wird etwas 
dagegen, was mich deſto herzlicher freuet. 
Ich meine die taͤgliche Steige rung der Inſerat— 
gebühren. Durch dieſe Geldſtrafe des wort 
reichen Stils werden ſaͤmmtliche Weitſchretber 
— ſogar die wohlloͤblichen Gerichte — zu 
Tacitis eingepreßt. Mit Vergnuͤgen — mit 
ſatiriſchem — ſtell' ich mir oft einen er— 
grimmten auf eine Rezenſion einiges ver— 
ſetzenden Gelehrten und Antikritiker vor, 
der, von Worten und Galle ganz geſchwollen, 
gar nie aufhören möchte, ſich zu ergießen —, 
wie der erboßte Mann ſich daran durch das 
39 
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Inſeratsgeld, wie durch ein Kompreſſorium, 
gehindert ſpuͤrt, weil er fuͤr das feindliche 
Inſtitut, dem er keinen Heller goͤnnt, jedem 
zugefertigten Schmerz ſogleich das Schmer— 
zengeld beilegen, und wie er in den Konden— 
ſator einer Antikritik ſein Zornfeuer eng eins 
fangen muß — Und dann ſieht er noch 
vollends voraus, daß der gluͤckſelige Rezen— 


ſent ihn auf demfelben Druckbogen fo lange 


gratis wieder ſtaͤupen und ſtreichen kann, als 
er will — — Aber kurz, die Kürze gewinnt 
dabei unſaͤglich; und moͤgen nur die verſchie— 
denen Reichs- und Muſen- Anzeiger in Zu: 
kunft Liebe genug fuͤr den Stil haben, um 
die Inſeratkoſten viel mehr zu erhoͤhen als 
zu erniedrigen! | 

Ich komme zu den veriniſchten Winken 
für gelehrte Zeitungen zuruͤck. Koͤnnten die 
Redacteurs nicht kuͤnftig das roͤmiſche Geſetz 
aufſtellen, das in den Komizien jedem zu 


— 
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ſtimmen verbet, der erſtlich uͤber 59 Jahre 
alt war und zweitens unter 17 Jahre? Denn 
jetzt, da der Stiliſtiker feinen Göttern und 
Zwecken die Juͤnglinge ſchlachtet, der 
Poetiker aber feinen die Greiſe, ſteht 

leider eine andere Römer » Sitte feſt, welche 

junge Thiere opferte, fobald etwas fang: 
ſam gehen ſollte; alte “) aber, wenn man 
Schnelle verlangte. 

Mein letzter Wink iſt: beurtheilt, aber vier⸗ 
theilt nicht ein Kunſt Werk; zieht aus demſelben 
weder den Plan — denn das heißet das Bein- 
gerippe einer Venus geben, das eben ſo gut in 
einer widrigen Bauerndirne ſtecken koͤnnte —, 
noch einzelne Schoͤnheiten — denn das heißt 
einen Fenſterſtein als Probe des Hauſes vor- 
zeigen —, noch einzelne Fehler — denn es 
gibt keine ſchlechte Zeile, die nicht ein gu; 


— 
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ter Autor durch die rechte Stelle zu einer 
ſchoͤnen machen koͤnnte —, und uͤberhaupt 
nichts einzelnes. Schlagt ein Schaufpiel, 
das ihr noch nicht geleſen, in der Mitte 
auf und leſet irgend eine Stelle: ſie muß 
euch ſehr matt vorkommen; behaltet ſie (z. B. 
bloß das kleine Wort: moi der Medea) in 
euerm Kopfe ſo lange, bis ihr von vornen 
wieder darauf kommt: Himmel, wie iſt und 
gluͤht da alles anders! — Noch mehr gilt 
dieß für das Komifche, deſſen Einzelheiten, 
aus der mildernden Aehnlichkeit des Ganzen 
herausgeſtuͤrzt in die ſchreiende Unaͤhnlichkeit 
einer ernſten Rezenſion, ſo erſcheinen muͤſſen 
wie ein Fallſtaff mitten in einer Meſſiade. 


Laſſet mich einmal eine Rezenſion von eis 


nem bekannten Buche nach Eurer Weiſe ma— 


chen: „Weſſen Geiſtes Kind dieß ſaubert 
Produkt iſt, deſſen Verf. fuͤr die elegante 
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Welt (risum teneat.) zu ſchreiben hofft, das 
wollen wir mit einigen Proͤbchen bloß aus 
Einer Erzaͤhlung belegen, und dem Leſer das 
Urtheil ſelber uͤberlaſſen. S. 128. ſagt der Held 
von den Damen, fie lägen wie Kälber da—$. 183. 
ſagt ein Fuͤrſt zu ſeinen Hofleuten, ſie haͤtten 
nicht mehr Verſtand als die Kaͤlber — der Held 
heißet bald ©. 125. der Luͤmmel, bald S. 
126. mein Flegel, bald 165. der Haubenſtock, 
bald S. 147. das Ideal von einem Beſen⸗ 
binder (wie witzig!); er weiß S. 150. weder 
Giks noch Gaks, gibt S. 152. einen ders 
ben Schmatz, gaͤhnt S. 129. aus vollem 
Rachen ſo laut als eine Eſelin, (der Vers⸗ 
bau, denn das Ding iſt in Verſen, ließ kei⸗ 
nen Eſel zu) — S. 135. wird von der Jung⸗ 
fern: Angſt vor einer gewiſſen Waſſerſucht 
(Pfui! Hr. Autor!) geſprochen. Ohe, jam 
satis est! Dieſe Poͤbelhaftigkeiten ſind aber 
der beliebte Ton der neueſten Litteratur. So 
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ſchrieb ſonſt Wieland für die elegante Welt 


nicht.“ — 0 

f Inzwiſchen, meine Herren, iſt dieſe Er- 
zählung, die ich fo rezenſiert habe wie mich 
das Volk, eben von Wieland ſelber, ſteht 
unter dem Titel Perronte im 18. Band ſei— 
ner Werke, und dieſe Schein Flecke werden 
vom Ganzen in leichte Halbſchatten aufgeloͤſet. 


Das Auditorium erlaube mir ohne Weiteres 
das ſechste Kapitel 
uber die mittelmärkiſche oder oͤko— 
nomiſche Geſchmacks Zunge 


zu machen, aber nur kurz; denn ihre eigenen 
Rezenſionen ſind ihre Realdefinizionen. Auch 
alterniert und kommuniziert fie mit der franz 
zoͤſiſchen ſehr; nur daß fie, wenn diefe den 
Geſellſchafter abdruckt, gar nur den Pfahlbuͤr⸗ 
ger nachdruckt. Was begehrt nun der reichs 
deutſche Sruiftiter von der Poeſie? 
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Gombauld im 68. Epigramm feines 

1. Buchs antwortet darauf ſo: 

Si Ton en edit un certain Duc, 

Qui Philosophe a la commune; 

La Substance n'est rien qu'un sue, 

Et I Accident qu'une in fortune. 
Das Muſenpferd ſoll ihm nämlich ein Kunſt— 
pferd ſeyn, es ſoll wiſſen, ſich todt zu ſtellen, 
auch anzugeben, wie viele Perſonen in der 
Geſellſchaft ſind und wie wenig noch jung— 
fraͤuliche, und viele Fragen zu beantworten. 
Die Poeſie fol den gefunden Menſchenver— 
ſtand, viele gelehrte Kenntniſſe, ganze Wiſſen— 
ſchaften (z. B. den Ackerbau oder die Geor- 
gica), beſonders feine Pſychologie und Mens 
ſchenkenntniß, uͤberhaupt das Licht ſammt 
eindringenden Moralien in Verſe und dadurch 
in Umlauf bringen, nebenbei ihren Mann 
ernähren (Setzer und Packer ohnehin) und 
gerade dadurch deſts ſtaͤrker für das Gedaͤcht⸗ 
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niß arbeiten, daß fie ihm durch ihre Ans 
muth alles tiefer einprägt. „Ich kann mir, 
(ſchrieb mir neulich ein maͤrkiſcher Stiliſtiker, 
der weder ein alt- noch neu, fondern 
mittel- maͤrkiſcher iſt, um überall die Mit— 
telſtraße zu gehen) fuͤr eine Dichtkunſt, die 
etwas hoͤheres ſeyn will als ein bloßes mit 
dem Braten ausgetheiltes Gelegenheits-Ge— 
dicht, bei einer Brautſuppe oder einem Ge— 
burtstagskuchen, keinen edlern Zweck gedenken 


als den, ein längerer verlus memorialis zu 


ſeyn, und ſo durch die untern Kraͤfte mehr 
als man denkt den obern der Proſa vorzu— 
arbeiten. So traͤgt ſie wenigſtens unter ih— 
ren Fluͤgeln etwas und haͤlt, wenn das 
Gleichniß edel genug iſt, wie ein gebratener 
Kapaun, unter dem rechten den Magen, 
unter dem linken die Leber, dieſe beiden 
groͤßten Glieder des Lebens. Daher bin ich 
fuͤr meinen Ort dafuͤr (und ich denke, preuſ— 


| 
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ſiſche Staatswirthe gewiß auch), daß durch— 
aus Poefie auf allen preuſſiſchen Gymnaſien 
und Lyzeen fortgetrieben werde, etwa z. B. 
nach der „kurzen Anleitung zur deutſchen 
Dichtkunſt für die erſten Anfaͤnger, bei Grau 
in Hof,“ wenigſtens fo lange, bis nuͤtzliche | 
Kenntniſſe allgemein verbreitet ſind; dann 
(aber wenn iſt dieß zu hoffen?) mag ſie ent⸗ 
behrlicher ſeyn, nicht ſowohl für den 
Philologen von Profeſſion, als fuͤr den Ge— 
ſchichtsmann. Doch der Philologe bringt 
und ſchickt die Poeſie nur, gleichſam wie ein 
Poſtamt die gelehrten Zeitungen, weiter, 
ohne vom Inhalte beſondere Notiz zu neh— 
men, ſo wie die gereiften Hollaͤnder alle 
franzoͤſiſchen Ketzereien und Badinagen gut 
verlegten, ſetzten und abſetzten, ohne ſich im 
Geringſten in ihren ſtillen Schlafroͤcken in 
ein lächerlihes Badinieren oder Philo ſophie⸗ 
ren hinreißen zu laſſen. Der rechte benuͤtzende 
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Leſer wird ohnehin mit den fogenannten blu⸗ 
migen Auen der Poeſie fo umzugehen wiſſen 
wie das vom aͤhnlichen Inſtinkte geleitete 
Weidevieh mit den Herbſtwieſen, welches 
das naͤhrende Gras rein abbeißet, allein 
ohne nur die giftigen Zeitloſen, (welche 
auch wie poetiſche Blumen erſt in einem fünf; 
tigen Frühling Fruͤchte anſetzen ſollen,) 
anzuruͤhren. Der feine Mittelmaͤrker kennt, 
lieber Poet, den zauberiſchen Venus: Gürtel 
der Dichtkunſt ſo gut als irgend ein Guͤrtler, 
der ihn gemacht; aber er weiß auch, Gu— 
ter, daß der ſchoͤne Guͤrtel etwas enthalten, 
ie jede Geldkatze, und dazu wenn auch nicht 
von Pfund doch Lothleder ſeyn muß. Wollen 
wir denn hier in Berlin etwas anders? Die 
Poeſie, wollen wir bloß, ſoll nur nicht wie 
Tieck und andere Romantiker den Voͤgeln 
gleichen, welche bloß fingen und immer 
ohne Zweck daſſelbe wiederſingen aus bloßem 
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Mais Kitzel; ſagen ſoll fie etwas. Urtheilen 
Sie aber ſelber, Sie Unbefangner.“ 


Ich thats und bedauerte im Antwort— 
ſchreiben niemand als Gott, welcher, falls er 
die Welt nicht poetiſcher nehme als ein Mär 
ker, die hoͤchſte Langweile ſchon an unſerem 
Beten, Reden und Singen ausſtuͤnde, weil 
wir fuͤr Ihn ja doch in allem Voͤgel waͤren, 
z. B. Kukuke, welche ihm ewig daſſelbe vor— 
und wieder- fingen, 


— So viel ich ſehe, meine Herren, iſt 
der allgemeine deutſche bibliothekariſche Aus— 
ſchuß fort g gangen und der Ordinarius bins 
ten nach. Vielleicht buͤßet dadurch eine ges 
wiſſe Freimuͤthigkeit, womit man den Abwe— 
ſenden das nächfte Kapitel zu leſen hat, 
nichts ein. Vorleſer ſaͤumt daher nicht mit 
dem Leſen des 
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fiebenten Kapitels 
über die allgemeine deutſche Bü 
bliothek. 
Er freuet ſich um ſo mehr, hier muͤndlich 
auf dem Lehrſtuhle (wie Profeſſoren pflegen) 
gegen ſie auszufallen, da er aus guten 
Gruͤnden geſonnen iſt, nie eine Zeile (er 
haͤlts) mehr gegen ſie in Druck zu geben. 
Nicht als ob er ſich ſchaͤmte, gegen ſie zu 
fechten — was ſich fuͤr ihn nicht ſchickte, 
da drei große Dichter an ihr um den Nas 
men eines Apollo s Sauroctonon *) gerun— 


gen, desgleichen zwei große Philoſophen und 


) Dieſes Beiwort darf, um gerecht zu bleiben, 
nur den Geiſt des Werks bezeichnen; denn der 
Herausgeber des ketztern hat es wenigſtens durch ſeine 
Gelehrſamkeit und durch feine frühern Verdienſte um 
theologiſche Geiftes : Freiheit wohl verdient, daß man 
ſeinem Namen das Recht des Homeriſchen laſſe, als 
Thürhüter des Titelblattes unſchuldig und unbefan⸗ 
gen vornen ſtehen zu bleiben, ohne die geringſte Ein: 
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Hamann — ſondern weil er ſich vor ihr 
fuͤrchtet. Denn nichts war ihm von jeher 
verdruͤßlicher, als ſich, wenn er ſie mit voller 
Hoffnung oͤffnete, darin ein ſchwaches Lob der 
Unmuͤndigen einzuſammeln, ploͤtzlich von letz— 
tern mit dem groͤßten Nachſchreien: du Kahl— 
kopf! durch zehn Gaſſen verfolgt zu ſehen; 
und endlich in den entlegenſten Gaſſen zu 
hoͤren, wie ihm durch jeden neuen Nachahmer 
die Kuppel von neuem nachgehetzt werde als 
dem Souffre-douleur, — Nun hat das ge 
dachte Journal das Eigne oder die Idioſyn— 
frajie, daß es will geachtet ſeyn, gelobt, ge 
leſen, nicht aber angeſchnauzt. 

Dieſe fire Idee iſt der Bibliothek fo wes 
nig zu nehmen, daß das herrlichſte, beſte 
Werk auftreten kann — beiſpiels halber ſei 


wirkung auf die Vorfälle im Bücherzimmer oder Buͤ⸗ 
cher hauſe ſelber. 
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es ein aͤſthetiſches mit Programmen und Vors 
leſungen — und mit einem einzigen halben 
Bogen die Bibliothek anſchwaͤrzen (eigentlich 
ihn mit ihr) und etwa ſagen ſoll, ſie ſei 


dumm, oder ihre Einkleidung ſei wie die 


größerer Bibliotheken entweder von Perga— 
ment oder Schweins -Leder und der Inhalt 
desfalls — — man hat noch kein Exempel, 


daß fie mit einem Werke, das fie fo herab— 


geſetzt, zufrieden geweſen und es erhoben 


haͤtte. Sie erwiedert augenblicklich, der 
Mann tadle fie bloß, weil fie ihn früher ge 
tadelt — als ob nicht die urſpruͤngliche Anti⸗ 


pathie auf ihrer Seite eine eben ſo urſpruͤng⸗ 


liche auf feiner vorausſetzte. deine 
Herren, ich hoffe, daß Sie mir die Vorles 
fung nicht nachſchreiben, damit fie nicht ges. 


druckt wird, weil ſo leicht zu errathen iſt, 
was die Bibliothek dazu ſagte ... Gott, 
iſts denn niemand bekannt, Auditoren, mit 


— 


— 


de 
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welcher dumpfen platten Ungerechtigkeit fie 
ſich an Tieck und tauſend Andern verfündigte, 
bloß weil dieſe ſie vor die Hunde geworſen 
hatten? — Doch der Menſch ſei Sokrates 
und Milde ſei, wie beim Athener, das Zeichen 
der Erboßung! Moͤcht' ich mich dieſes ſokra— 
tiſchen Zeichens bemaͤchtigt haben, wenn ich 
ſage: die Sache iſt vielleicht ſo: naͤmlich die 
Bibliothek ſchreibt gewiß in denen Fäs 
chern, die ich nicht beurtheilen kann, ganz 
gut, nur ſchieß' ich hievon das philoſophiſche 
und poetiſche aus. Hier ſteht ſie faſt auf 
zwei Achilles; Ferſen. 

Man fuͤhle zuerſt die philoſophiſche an. 
Reſte von Wolf — von Leibnitz keine — 
flache Kanzel: und Kandidaten-Philoſophie, 
welche wie die gemeinen Leute gerade da alles 
klar findet, wo die Frage und Dunkelheit 
erſt recht angeht, und hingegen im Voll- und 
Tiefſinn z. B. Jacobis Flachſinn oder Nacht 
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antrifft, dieſe Kräfte ſetzt die gute Bibliothek, 
ſich wie alle Alte mehr der Jugend als der 
Gegenwart entfinnend, einem ſcharfen drei— 
ſchneidigen philoſophiſchen Geiſte der jetzigen 
Zeit entgegen, welcher außer Griechenland 
bei keiner Nazion noch mit ſolchen Waffen 
erſchienen iſt. Daher kein Menſch auf das 
wenige merkt, was die gute Alte als philo— 
ſophiſche Opponentin etwan der Zeit entge— 
genhuſtet und entgegenraͤuſpert; ausgenom— 
men alte Berliner, oder Landprediger, oder 
Geſchaͤftsmaͤnner, welche nur im Tode mit 
der Zeit fortgehen. Schon Hamann, 
welcher — gleichſam mit einer Ewigkeit ge— 
boren — jede Zeit antizipierte, zeigte ihr in 
mehrern von 35 Alphabet ſtarken *) Werken 


*) z. B. in der Beilage zu den Denkwürdigkeiten 
des ſel. Sokrates — Betrachtung über den Buchſtaben 
H. — An die Hexe zu Kadmonbor — Seribſtgeſpräch 
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ihre zu Theologie, Poeſie, Philoſophie, Ortho— 
graphie verſchieden gebrochnen Farben nach ſei— 
ner großen Manier durch ſein erhabnes Glas 
als einen einzigen Strahl. Bloß ihre unange— 
ſteckte Reinheit von neuern Philoſophien 
wuͤrd' er jetzt vorheben und ſie ſogar aus der 


Arzneikunde belegen, welche die Fälle fo haus 
fig zähle, daß ſich Perſonen — von Sokra— 


tes ſpricht er nicht — von der Peſt und 
andern Epidemien rein erhalten, welche vor— 
her an Schwindſucht, galliſchem Uebel oder 
ſonſtigen gearbeitet hatten. 

Was ihre poetiſche Seite anlangt, 
naͤmlich ihre proſaiſche: ſo wollen wir, zu— 
mal da ſie von niemand weiter zitiert wird 
als von Verlegern, nicht viel daraus machen. 


Ihr Geiſt hat nie einen poetiſchen geſehen; 


eines Autors — Zweifel und Einfälle über eine vers 
mischte Nachricht in der A. D. B. — 
40 
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kann er romantiſche Werke, z. B. Schlegels 
Florentin, Träume von Sophie B. und, ie 
tan nicht recht tadeln, ſo fagt er, es werde N 
ihm nicht recht wohl dabei, wie etwa Pferde 
an Stellen, wo Geiſter hauſen ſollen, es 
durch Unruhe und Scharren verrathen. 

Das einzige jetzt vielleicht wuͤrdig beſetzte 
Fach iſt das der Romane; durch irgend ei— 
nen Gluͤcksfall hat ſie einen Kopf erbeutet, 
der vielleicht fuͤr ſchlechte mehr thut als der 
beſte, weil er ihre Maͤngel mehr ſucht und 
ruͤgt. In Portugal — erzaͤhlt Twiß — 
werden gleicherweiſe Paviane zu Stunden 
vermiethet, um — was von Menſchen ſchwer 
zu erhalten waͤre — eben auf letztern ſorg⸗ 
ſam Laͤuſe zu ſuchen und zu rilgen. 

Damit gut! das Werk iſt und geht im 
Ganzen gut genug; keines wird wohl ſo oft 
als dieſes verkauft von — Kaͤufern; denn 


da es nicht ſtuͤckweiſe wie andere Zeitungen 
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erſcheint — was ſie nicht aushielte —: fo 
findet jeder in einem großen Bande etwas; 
dieß laͤſſet ein ſchoͤnes Auf- und Fortſchwel— 
len der Bände hoffen, das aus einem guten 
Grunde wuͤnſchenswerth iſt. Denn ich finde, 
daß man das ganze Werk, gleich den ſibylli— 
niſchen Blaͤttern, von Jahr zu Jahr immer 
wohlfeiler ausbietet, je mehr es Baͤnde be— 
kommt; folglich waͤre, wenn dieſes ſchoͤne 
umgekehrte Verhaͤltniß zwiſchen Preis und 
Dicke ſo fort wuͤchſe, Hoffnung da, daß 
man es am Ende gar umſonſt bekaͤme, falls 
naͤmlich die Zahl der Bande ſtark genug dazu 
waͤre, ich meine ungeheuer. 

Laſſet uns jetzt ohne Umſtaͤnde aus Hendels 
Kuͤchengarten ins Roſenthal gehen, d. h. aus dem 
zten Kapitel über die oͤkonomiſche Zunge zu 

dem achten 
uͤber die poetiſche 
kommen. Ich werde kurz ſeyn, theils weil 
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ich am Jubilate Sonntag lang darüber" feyn 
werde, theils weil die Thorſperre “) näher 


kommt. Die jetzigen Stiliſtiker find naͤm— 7 


lich umgekehrte Don- Quixotte, fie halten 
die Rieſen für Windmuͤhlen; denn noch nie 
wurde in der Geſchichte ein junger Geiſt der 
Zeit durch einen ſterbenden uͤberwunden, kein 
Sohn durch den Vater. Zwar moraliſch, 
aber nie intellektuell gibt es — das Er— 
fäufen durch Voͤlkerwanderung ausgenom— 
men — etwas anders als ſteten Fortzug zum 
Licht; in der Geſchichte des Kopfs gibts 


„) werche in Leipzig ein zweimaliges Läuten ver: 
kündigt, damit jeder laufen kann, der ſeinen Gro— 
ſchen erſparen will. Die Nachricht einer zweiten Vor⸗ 
leſung ſchien beſonders oder faſt allein einen ſchön und 
edel gebaueten Unbekannten, deſſen Leben noch üpplg 
blühte, zu erfreuen, und er hatte einigemale leiſe den 


nach Kaufe gehenden Stiliſtikern nachgerufen: hear 


him! — A 
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keine Abenddaͤmmerung, welche einer 
Nacht, ſondern nur eine Morgend aͤm me⸗ 
rung, die dem Tage vorzieht; nur fodert 
jeder gern die optiſche Unmoͤglichkeit, daß 
eine Kugel auf einmal (ſie ſei aus Erde oder 
Gehirn) ganz umleuchtet werde. Stehende 
oder ruͤcklaͤufige Welten in der Wiſſenſchaft 
ſind ſcheinbare Erſcheinungen bloß auf einer 
Welt, die aber eben ſelber laͤuft. Jede par 
zielle Ausbildung ſcheint die Zeit, wie eine 
Leidenſchaft die Seele, zu verdunkeln durch 
das Mißverhaͤltniß zwiſchen In und 
Extenſion. | 
Das Streben der jetzigen Zeit dringt 
und ſchifft nach der poetiſchen neuen Welt, 
deren Himmel romantiſch iſt durch Wok 
ken und Farben und Sterne und deren Erd— 
boden plaſtiſch durch gruͤne Fuͤlle und Ger 
ſtalten aller Art. Die Poeſie ſoll, will man, 
nicht etwa eine Hof- Poefie oder eine Volks 


630 


Poeſie, eine Kirchen „ Katheder ?, Weiberz 
oder ſonſtige Poeſie ſeyn, ſondern eine Mens 
fihen : und wo moͤglich eine Geiſter⸗Poeſie; 
fie ſoll ohne zufaͤllige, einengende, Geiſter- tren 
nende Zwecke, wie ein Geſetz der Natur und 
die moraliſche Freiheit, alle beherrſchen, be⸗ 
freien, beſchirmen „binden und hoͤher leiten. — 
Nur erſcheint dieſe rechte Tendenz an den. 
Süngbingen mit einem haͤßlichen Janus-Geſicht. 
Sie halten erſtlich Tendenz ſchon fuͤr Zweck 
und Palmenpreis, ſtatt fuͤr Mittel und Weg; 
zweitens werden negative Bedingungen 
der Poeſie (6. B. Weltkenntniß, Geſchmack, 
Sprach Schonung, Gefaͤlligkeit für Ohr 
und Phantaſie, kurz die falſch - voſitiven 
der franzoͤſiſchen Poeſie) von einer Schwäche, 
die gern für Willen goͤlte, verſaͤumt, ja pofis 
tiv verletzt. Inſofern hat die Poeſie jetzt 
ihre Toͤlpeljahre. Aber ſo gut aus dem 
wilden brittiſchen Juͤngling ein milder feſter 
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Mann erwaͤchſt, und fo gut der deutſche Mut 
ſenſohn den narriſchen polniſchen Rock der 
Univerſt itaͤt auszieht, eben fo werfen die ſchrei— 
benden Juͤnglinge einmal ihre jetzigen Flüs 
gel Kleider ab, die fie noch für Flüs 
gel halten. Noch find die poetiſchen Frei— 
heiten des Jetzo mit zu viel akademiſchen 
befleckt — aber der ofzillierende Juͤngling 
ſchwanke einmal in der Ruhe des Mannes 
aus: ſo wird er nach dem rechten Pole 
zeigen. 

Ließ man ſich bisher den TR der 
falſchen Tendenz am wahren Talent gefallen: 
fo follte man der wahren den Mangel von 
einem oder mehreren Beinen mehr nachſehen, 
womit ſie zum Ziele fliegen will. Nova 
lis Werke — Schroffenſtein — die Soͤhne 
des Thals — Meyers dramatiſche Spiele — 
Arndts Storch. — Sophie B's Träume — 
Maria's Satiren — Ludwig Wielands Ro— 
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mane — u. ſ. w. — find theils Sternchen, 


theils rothe Wolken, theils Thautropfen eines 


ſchoͤnen poetiſchen Morgens. PR 


Freilich lebt man jetzt mehr im Vernich— 


ten als im Erſchaffen; doch bloß in der 
Dichtkunſt. Denn was die Philoſophie an⸗ 
langt, ſo hat ſie ihren zweiten Tag; ihr 
erſter ſtand am Himmel, als Griechenland 
in wenigen Olympiaden alle Lehrgebaͤude des 
Geiſtes wie Zauberſchlöſſer vorrief zu einer 
großen Gottes- Stadt. Der zweite Tag 
ſtralt mit verzehrender Schaͤrfe; und große 
Lichter voriger Zeit fangen zu fließen an und 
brennen ſehr linienduͤnn. Man gebe den 
Stoff Preis: ſo wird man bekennen, daß 
wenigſtens der Aufwand von Scharf- und 
Tiefſinn, den fogar der philoſophiſche Schr 
ler jetzt dem Leſer zumuthet, uns in einer 
geiſtigen Gymnaſtik uͤbt und ſtaͤrkt, wogegen 
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das Leſen eines Sulzer und Garve nur Rus 
hen ſcheint : 
+ Gleicherweife zieht die heiße Sonne des, 
Phoͤbus manchen vergoldeten Einband berähms 
ter Gedichte auf immer krumm. Leider iſt 
der Deutſche nur zu ſehr geneigt, Lieblinge 
zu vergeſſen und folglich gern Verurtheilun⸗ 
gen zu unterſchreiben, die ſein Gedaͤchtniß 
losſprechen. Gleichwohl hat die unerbittlich 
richtende Nachwelt Recht, welche von den hot 
hen ſeſten Dichter: Sonnen im Himmel der 
Ewigkeit die kurzen Nebenſonnen im nahen 
Dunſtkreiſe der Zeit ſo ſcharf abtrennt. Der 
Stiliſtiker, ſelber unwiſſend angeſteckt, erhebt 
daher feine vermoßten Schossſchreiber nur 
im Ganzen, um nicht den Vortheil, daß 
dieſe niemand lieſet, durch Mittheilen einzel 
ner Aktenſtuͤcke zu ſchwaͤchen; er ſelber lieſet 
und goutiert fie wenig mehr und ſpricht ihr 
Lob zwar nicht andern, aber ſich ſelber nach, 
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weil er einmal eine Jugendzeit der Vewun— 


derung gehabt. Welcher gebildete Menſch 
ertruͤge jetzt Rabeners platte Briefe, Gellerts 
Schluͤſſe und Fluͤge u. f. w.? | 

Bedeutend iſt die Erſcheinung des jeßts 
gen wiſſenſchaftlichen Geiſtes, der hartnädis 


ger fortkaͤmpfen muß als irgend ein moralis 


ſcher; denn dieſen veraͤndert die Sekunde, 
jenen kein Saͤkulum. Ein Stteben nach Eins 


heit d. h. nach Geiſt (denn er allein iſt eine) 


iſt jetziger Geiſt. Freilich gebiert dieſe Eins 
heit, welche nur durch philoſophiſches Tren— 
nen und Verſenken auf der einen Seite und 
durch poetiſches Zuſammenfaſſen auf der an— 
dern zu ergreifen iſt, neben einer Duldung 


gegen alle vergangenen Zeiten eine Unduld⸗ 


ſamkeit gegen die lebende. Zum Ungluͤck 


trifft vollends dieſe Wiedergeburt des ſchaͤrf— 
fen Bewußtſeyns gerade in eine ſinnliche Aus 
ßenzeit voll egoiſtiſchen Realiſmus und Unglau— 
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ben; ja oft iſt in derſelben Perfon die ideas 
liſtiſche Einkehr in ſich und die realißtiſche 
Außenzeit vereinigt. Daraus kommen nun 
die uneinigen Zeichen der Zeit. Da faſt alle 
Formen des Heiligſten zerbrochen, und da 
durch die Saͤkular Verderbniß ſogar die 
ſchoͤnſte und ewige ziemlich loͤcherlich gewor⸗ 
den, das Handeln z und da doch ohne 
Form kein Geiſt ſich lebendig bezeugen kann: 
ſo machte man ſich aus allen Formen Eine 
Form, und aus allen Religionen und Zeiten 
eine, und ſuchte (aber freilich unthaͤtig, außer 
zur Polemik) das formloſe Heilige des Innern 
in den ſcharfen Formen fremder Zeiten anzu— 
ſchauen. Allein braucht es etwas anderes als 
eine Inſel oder als einen Friedensſchluß mit der 
Polemik, um dieſes fromme Schauen in ein 
frommes Handeln umzuformen? Iſt denn 
nicht ſchon die bloße Anerkennung von etwas 
Goͤttlichen, jedoch mit ſcharfem Gegenſatze 
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des Menſchlichen ſelber, etwas Goͤttliches, 


welche dem Geiſt, wenn nicht Flügel, doch 
Aether dafür verleiht; indeß das durch einen 


geiftigen Erdfall eingeſuͤnkene Frankreich, 


nachdem es den Blick in den Aether ver— 
loren, ſich immer dunkler in die ſchwarze 
Erde graben muß, deren Daſepn allein es 
wer und taſtet? — ene 

Jede Revoluzien aͤußert ſich früher, leich⸗ 


ter, ſtarker polemiſch als thetiſch. Folglich muß 


es auch der neue philofophifche und poetiſche 
Idealiſmus thun, aber dieß um ſo mehr, als 
die egoiſtiſche verdorbene Zeit, welche ihn farbt, 
das Heilige viel leichter wörtlich verſicht als 


thaͤtlich erzeugt. Denn da dem ſchlaf— 


fen Zeitalter gerade Kraft am ſtaͤrkſten abgeht: 
ſo will man ſie am meiſten zeigen und zwar, 
weil es leichter iſt, mehr polemiſch als the 
tiſch. Wenn die rechte Kraft, wie man an 
den großen Roͤmern und an unſern kraͤftigen 
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Vorfahren und an Luther ſieht, ihrer Leber: 
fülle ſich zu gewaltig bewußt, gerade ſtatt 
Brauſen und Liebes Haß, mehr Bezaͤhmen 
und Gott; Ergebenheit predigte (denn ein 
Maximum ſucht ſeine Begraͤnzung, aber ein 
Minus ſucht erſt jenes): ſo fallen hingegen 
die Neuern, als Renegaten der Zeit- Schwaͤ— 
che, Liebe und Empfindung an, als ſpringe 
die laue Quelle der Entkraͤftung nicht eben in 
der Selbſtliebe; und ſie vergeben und verlan— 
gen die alltaͤgliche thieriſche Gewalt der Leiden; 
ſchaften, durch deren Beherrſchung eben die gro— 
ßen Alten ſich uͤber Barbaren zu erheben ſtreb— 
ten. Offenbar muß dieſe von der Zeit ſelber 
befleckte Polemik der Kraft gegen das verige 
haͤßliche Gehen Laſſen, gegen den Sklaven— 
handel, den jeder mit ſich trieb, gegen das 
breite weite Loben aller, das oben auf dem 
Lorbeerbaum ſelber thronen wollte, und gegen 


die heimliche Kopf Bruſt - und Achſeltraͤgerei 
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der Gelehrten, gegen die empfindſame Wolluſt 
in fremder Unluſt, gegen das Feilbieten 1 * 
Ehre um 3 Thraͤnen noch viel beſſere, Früchte 
tragen als die erſten ſind, aus deren Kernen 
ſie erwachſen iſt. Ging man denn vorher nicht 
mit der Litteratur um, als ſei ſie nur da, da— 
mit ein Paar Leute ſich hin und her lobten; 
als ſei ſie Familiengut einiger Schreiber, nicht 
Freigut der Menſchheit? — Hatte man nicht 
ordentliche philoſophiſche Autoritaͤten wie in 
* Grammatik und Jurisprudenz? — Hin⸗ 
| gegen jetzt wendet ſich dieſelbe Freiheit, welche 
die alten umſtuͤrzte, langſam auch gegen neue; 
und obgleich die Philoſophie ſeit ihrer Revolu⸗ 
zion Bergmaͤnner, rothe Muͤtzen, Direktori⸗ 
um und drei Kaiſer von Gallien fortgebahr: 
ſo beweiſet doch eben die Schnelle des Wechſels 
fuͤr die Freiheit deſſelben. Sonderbar, daß 
das gelehrte Deutſchland ſich immer reichs 
maͤßiger und freier zergliedert, immer mehrere 
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odioſe privilegia de non appellando abdankt, 
und mehr aus einem Staate zu einer Welt 
wird, zu einer Zeit und Stunde, da gerade 
das politiſche mehr zuſammen und in einans 
der waͤchſet, z. B. der Herzbeutel mit dem 
Bruſtknochen, Reichsdorfer zu Reichsmarkt— 
flecken, dann zu Reichsſtaͤdten, endlich zu ors 
dentlichen Landſtaͤdten in irgend einem Kerr 
ſchaftthum. 
Man muß die Verblendung des Alters has 
ben — welche noch ſchlimmer iſt als die der 
Jugend, weil jenes ſelten ſeine Heilung erlebt 
und weil ihm die Jahre mehr Krankheits— 
materie als Arzeneien zufuͤhren — um zu 
glauben, die hoͤchſte Freiheit und Beſonnenheit 
der jetzigen Zeit werde ſich je eigenhaͤndig ſelber 
ermorden oder ſich anketten an ihre Beſiegte. 
Ueberhaupt ſoll ein junger Menſch nicht großen 
Mannern ſchon darum widerſprechen duͤr⸗ 


fen, weil ſie ihm erlauben, ja rathen, ihnen 
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beizufa (fen? Denn ſetzt nicht die Annahme 
eines großen Gedankens dieſelbe Kuͤhnheit des 
Urtheils und der Pruͤfung voraus als deſſen 
Abweiſung? — Was aber doch dieſe Alten — 
vom Berge weniger als vom Thale — noeth— 
duͤrftig entſchuldigt, iſt der geſtorbene Beweis, 
den Campe im alten Deutſchen Muſeum von 
der Unſterblichkeit der Seele verſuchte. Wie 
dieſer nämlich zeigte, daß die Seelen unſterb⸗ 
lich ſeyn muͤßten, weil ſonſt | ihr Untergang in 
die Gottheit, welche unveränderlich iſt, eine 
andere Idee, folglich Veraͤnderlichkeit hinein 
braͤchte: ſo koͤnnen ſtrenge Stiliſtiker ſagen, 
daß fie, wenn gewiſſe Autoren ihre Unſterblich⸗ 
keit einbuͤßten, ja ganz die Unveraͤnderlichkeit 
ihres Vorſtellens verloͤren, woran ſie die Jah— 
re gewoͤhnet hätten, was doch zu abſurd ſei. 
wi isch das letzte Kapitel, naͤmlich 1 

das neunte 
den Stiliftikern, ö 

nie im Wachen ſo derb leſen, als ich es dieſe 


641 


Nacht im Traume mit der Reichsunmittelhar— 
keit der Schlafkammer wirklich geleſen, viel— 
leicht weil ich mich zu lange auß die heutige 
vorbereitete. Das Schwaͤchſte kann ich geben. 


„Sie erliegen, ſorg' ich, (begann ich,) 
Baͤotarchen, es ſeien nun Ihrer 7 oder 11. — 
Wir brauchen nur mit einander ins Paulinum 
in die Univerſitaͤtsbibliothek zu gehen, welche 
zum Gluͤcke in der Meſſe täglich offen ſteht. — 
Leſen Sie hier in des H. v. Schoͤnaichs gan 
zer Aeſthetik in einer Nuß oder neo— 
logiſchem Wörterbuch 1754, das dieſer 
Epopeen Schmierer gegen Klopſtock und Hals 
ler weniger geſchrieben als gebollen. Ihm iſt 
geſchmacklos an Klopſtock: fallender Flug S. 
1493 die Augen ſaugen “) — der Abend der 


*) was auch die damalige Göttinger Zeitung ta⸗ 
delte und was Wieland nachher faſt zu oft mit einan⸗ 
der reimte. 
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Welt ſtatt juͤugſter Tag; mit ſegnenden Bli⸗ 
cken belohnen S. 44; das Leben herabbluten 
S. 67; einpeihender Blick; weinende Wolken; 
wandelndes Jauchzen; Faͤhigkeiten entfalten 
S. 17; — an Haller: grüne Nacht; furchts 
bares Meer der ernſten Ewigkeit nebſt den 5 
nächften Verſen S. 255; Kleid der Dinge; den 
Ernſt dem Spiele vermaͤhlen S. 47; — und 
endlich die neuen Worte: himmelab, felfenan, 
entſtuͤrzen, entthronen, anſtarren, Endpunkt, 
bethauet, ausſchaffen, een Ausguß, 
Ferne — — ! 

Gott, wie arm und eng war der Deutſche 
anno 1754, ſagen Sie 1804! Aber werden 
nicht ſogar Baͤotarchen daſſelbe anno 1854 
von unſerer Jahrszahl ſagen? Gibts einen 
beſſern Beweis als dieſen rohen Schoͤnaich, der 
jetzt nur noch ſtiller Geiſter- Redacteur einiger 
Inſtitute iſt, wie ſehr das kuͤhne Genie am 
Ende einen kuͤhnen Geſchmack erſchafft? — 


— c 
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Rinnt nicht die Zeit dahin, wie die Spree durch 
unſern Garten? *) Freilich iſt die Periode der 
Kraftgenies voruͤber und Ihr ſchließt mit Recht 
auf einen gleichen Untergang der jetzigen; aber 
blieb nicht davon die Wirkung eines freiern Ge— 
ſchmacks zuruck? Wißt Ihr denn, daß zwar 
jede poetiſche Natur in Eure ſchauen kann, aber 
Ihr nicht in ſie? Aber da Ihrs nicht wißt, 
ſo hofft Ihr das bloße Zitieren poetiſcher Meis 
nungen, z. B. eines Novalis, ſei auch deren 
Widerlegen, ſelber für den Verfaſſer, als ſei 
nicht der Schein der Ungereimtheit dem Ver— 
faſſer eben ſo gut begegnet wie Euch. Wenn 
ein großer Kopf von Euerem ſich unterſcheidet, 
ſo ſetzt Ihr lieber voraus, daß er ſich als daß 
Ihr ihn nicht verſtanden; und wie bei Tuͤr— 
ken muß gerade der Kopf Kopfſteuer erlegen, 


») Hier ſetzte der Traum mich und die andern auf 
einmal in den Thiergarten; aber ganz natürlich. 


41 


= 


644 
der zu groß gewachſen iſt, em durchs Steuer 


maß zu gehen.) — | ER 


„Hat Euch denn je die Nachricht, ein Werk 
fei dunkel und ſei nur für Auserleſene, z. B. 
Plato, davon abgeſchreckt eder nicht vielmehr 
dazu angezogen? Und habt Ihr dann die Fin— 
ſterniß darin jemand anderem vorgeworfen als 
dem Autor und Eure Blindheit fuͤr etwas 
anderes gehalten als fuͤr ſeine Nacht? — Im 
Ganzen iſts daher Recht, wenn allts Große 
(von vielem Sinne fuͤr einen ſeltenen Sinn) 
nur kurz und dunkel ausgeſprochen wird, damit 
der kahle Geiſt es lieber für Unſinn erklaͤre, als 
in ſeinen Leerſinn uͤberſetze. Denn die gemeinen 


Geiſter haben eine haͤßliche Geſchicklichkeit, im 


*) Nach Büſching tragen die Kopfgeld-Einnehme 
in Konſtanti opel ſtets ein Maß in der Taſche, da 
die ſteuerfreien Kopfe — wenn fie noch durch daſſelb 
gehen — leicht bezeichnet. 
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tiefſten, reichſten Spruch nichts zu ſehen als 
ihre eigne alltaͤgliche Meinung und fie thun 
dem Autor den Schabernak an, daß ſie ihm 
beifallen; den göttlichen heiligen Geistes Sohn 
einer Maria laſſen dieſe Zimmermaͤnner als ih⸗ 
re eigne Baute taufen. — Uebrigens wirkt fuͤr 
die Faͤhigen Unverſtaͤndlichkeit wie fuͤr Kinder, 
ſie lernen daran verſtehen; faſt alles Lernen 
faͤngt — ſonſt iſts Erfinden — mit Nachbeten 
an; die oͤftere Erinnerung einer Meinung ge— 
biert ſchon endlich ihre lebendige Anſchauung. 
Es gilt geiſtig Herſchels Satz, was nur ein 
vierzigfuͤßiges Teleſkop entdecke, finde doch ein 
zwanzigfuͤßiges wieder.“ 

„Ihr bedient Euch, Baͤotarchen, entweder 
der einfältigften oder der unſittlichſten Waffen 
in euerem Bauern Kriege gegen die Poetiter, 
wenn Ihr es ſo macht, daß Ihr ewig ſchreiet: 
ſie liegen ſchon todt auf dem Schlachtfelde, es 
fe ſchon vorbei und das Publikum unſerer 
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Meinung. Ihre hofft, durch das Erklären pro 
mortuo von weitem zu toͤdten; bei den Grie⸗ 
chen aber bedeutete das falſche Gerücht eines 


Todes nichts als ein langes Leben. Die junge 


Partei uͤberdauert ſchon phyſiſch die alte, wird 
ſelber phyſiſch alt, behält die Tendenzen und 
ändert nur die Hoffnungen, Einſichten and Wer 
ge dazu, — und ſo erſtieg von jeher eine Zeit 
die andere.“ 


„In allen Kriegen glauben die Mens 


ſchen dadurch Unparteilichkeit zu zeigen, 


daß ſie ſolche fodern vom Feinde; hingegen 
wider den Feind, denken ſie, erlaube ja das 
Kriegsrecht ein Paar Streiche zu viel; — der 
Feind machts ſeiner Seits wieder ſo. So, 
meine Stiliſtiker, iſts nicht völlige Unpar⸗ 
teilichkeit, wenn Sie an den Poetikern Grob 
heit, Heftigkeit ꝛc. zwar tadeln — dieß lob 
ich — aber den naͤmlichen Enthuſiasmus des 
Zuͤrnens an vergangenen Maͤnnern erheben. 


* 


TR 
Das Wenigſte wäre meines Beduͤnkens, daß 
fie die Skaliger, Salmaſius, Sicoppius, 
Meurſins, Gronov und alle Humaniſten ans 
fielen, oder auch den Hutten mit ſeinen 
Helſershelfern in den epistolis obscurorum, 
welche in der That dem armen M. Orteuin 
ſcherzend Diebſtahl und Ehebrechen vorruͤck— 
ten. Ja ich haͤtte von Euch erwartet, daß 
Sie *) z. B. an Luther gedacht haͤtten, 
der, wie man lieſt, ſo hart gegen den Pabſt 
und Heinrich ſchrieb, daß man die Feder 
draußen vor der Stubenthuͤre auf dem Par 
piere kratzen und knarren hoͤrte, wiewohl es 
nachher noch ſtaͤrker klang. Daſſelbe gilt von 


9 Es wäre eine pfuchotogifche Aufgabe, die 
Sprünge in dieſem Traume, z. B. von Ihr zu Sie, 
von der Leipziger Univerſitäts⸗ Bibliothek in den Ber: 
liner Thiergarten philoſophiſch zu motivieren oder über⸗ 
haupt in allen Träumen. An einem andern Orte da 
von mehr! 
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Leſſing. Fuͤhrt Überhaupt nicht mehr dieſen, 
noch weniger einen Herder unter eure Bundes 
genoffen hinein. Werdet Ihr denn von 
Herders Geiſte durch ein ganzes Leben, das 
ein ewiger Kampf gegen die Proſe der Zeit, 
gleichſam hinter der Fahne des großen Zeit: 
Feindes, Hamann, ſeines Freundes geweſen, 
ſo wenig innen oder ſelber von Euren ihn 
mißdeutenden Feinden ſo ſehr geblendet —, 
daß Ihr uͤber ſeinen Kampf gegen unmora— 
liſche Zufälligkeiten und andere Mängel Eus 
rer Feinde je die angeborne Feindſchaft mit 
Eurer Welt vergeſſen konntet? — Freilich 
gibts Minuten, wo der beſte Menſch — 
folglich er auch — den Zufall, den er nie 
anwerben wuͤrde, gern als Freiwilligen fuͤr 
ſich kaͤmpfen ſieht, z. B. im Seekrieg eis. 
nen fremden Wind; im fpanifchen Landkrieg 
gegen Mexikaner Hunde; aber die Hunde“ 


„ „„ „„ „ 
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Die Wenigen „ meine Herren, die noch 
von Ihnen da ſtehen, — denn ich ſehe wohl, 
wie jetzt die holde Abendſonne von Goldzweig 
zu Goldzweig nieder huͤpft und den Thor— 
ſchluß und Thorgroſchen den Einnehmern des 
letztern anſagt; und doch ſchmerzt es, wenn 
ein Hoͤrſaal davongeht — ſollten wenigſtens 
das Wenige anhoͤren, was ich verſpreche. 
Als ich naͤmlich bis dahin in meinem keifen⸗ 
den Traume gekommen war, Treffliche, ers 
fuhr ich recht an mir die Geſetze des Traums, 
indem er auf einmal die Hitze in mir in 
ein hitziges Volk außer mir verwandelte und 
dieſes auf mich Sturm laufen ließ; mich 
hingegen oben auf die wahre Feſtung Malta 
(der jetzige Landungskrieg trug vielleicht bei) 
aufpflanzte wie eine Haubitze. Unter mir, 
in einem ſchwarzen Meer wie aus Dinte 
ſah ich alles ſchiffen und heranfeuern, um 
mich und Malta wo moͤglich zu erobern. 
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Sie griffen mich — wie ſpielt aber der Traum 
und bedient ſich der Metonymie, naͤmlich 
der causa pro effeetu! — mit lauter Dru 


ckerſachen an — mehrere Pfund Schwabacher, 


desgleichen Klein-Zizero wurden aus Matris 
zen verſchoſſen — zugeſpitzte Ausrufungs zeichen 
und lange Gedankenſtriche fuhren vor mir 
vorbei und ſtatt des zerhackten Bleies foges 


nannte Gaͤnſefuͤße — das Feuer aus Schrift- 
kaͤſten war faſt fürchterlich und die Stuͤck et 


und Schriftgießereien arbeiteten unaufhoͤrlich. 
Sie ſchrieen, ob ich jener Paul waͤre, der 
Großmeiſter der Inſel werden wollte, und 
ob ich nicht wüßte, wozu ich mich in dem 
roten Artikel von Amiens anheiſchig gemacht. 
Welche Verwechslung! Hier verkehrte (und 
es iſt fo leicht zu erklaͤren) der Traum 
mich in einen Engelaͤnder und die Baͤotar⸗ 
chen in Franzoſen. — Ja dieß hat ſogar 
einen ſchwachen Sinn. Ich aber, fo unend— 
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lich geſichert durch meinen Felſen, ſuchte bloß, 
ſie drunten recht zu aͤrgern und zu erbittern 
und rief durch ein Sprachrohr (ich rollte es aus 
Karthaunenpapier zuſammen) folgende unange— 
nehme verdrüßliche Sachen hinab: „O ihr 
Baͤotarchen oder Hoch- und Deutich : Meifter 
deutſcher Meiſter, ich vertheidige die unfichts 
bare Kirche als Ritter “) und ſechte gegen die 
Unglaͤubigen. Dieſe ſeid Ihr. Ich will 

es Euch hinabſchreien, was Ihr ewig wollt — | 
etwas zu eſſen. Duͤrftet Ihr es nur heraus⸗ 
ſagen, was ihr eigentlich meint und preiſet: 
fo wuͤrdet ihr gerade an einem Homer, Ariſte⸗ 
phanes, Plato, und ſo an der rechten Poeſie 
und Philoſophie nichts reell- gut finden als 
die — Gelehrſamkeit, welche daraus als ein 
Erwerbs Mittel zum hoͤchſten Gute eines des 


) Dieſe Vertheidigung iſt das ate Gelübde der 
malteſer Ritter. N 
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haglichen Lebens im Staate zu holen iſt. 
Schießt immer mit Drucker- Ahlen und Vig— 
netten herauf, Ihr achtet doch unſere großen 
deutſchen Dichter nur, weil ſie meiſtens ge— 
lehrt find; auch in ihren Staats Aemtern 
leben. Ein bloßer reiner Dichter ſteht bei 
Euch ſogar unter einem Philoſophen, weil 
dieſer doch, er ſey noch ſo leer, zu etwas 
taugt, naͤmlich zu einer philoſophiſchen Pro- 
feſſur. Einer, der uͤber ein Gedicht lieſet, 
iſt Euch lieber, als einer, der ſie lieſet oder 


macht; malo unam glossam quam centum 


textus, ſagt Ihr, und fuͤr Hermanns Me— 
trik gebt ihr gern die 123 verlornen Tragoͤ— 
dien Sophokles hin, wenn nur noch 7 die 
Metrik zu erlaͤutern bleiben. Freilich zeigen 
die Göttinger gelehrten Anzeigen gern einen 
Dichter an, aber ſie ſehen doch auf Se 
burtsadel durch klaſſiſchen Boden, durch Rom, 
Venedig, Padua, London, Paris, Madrid; 


Rennt. 


\ 
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denn ſie ſchaͤtzen ein Gedicht, das in der 
Sprache geſchrieben iſt, welche den Gelehr— 
ten als Gelehrten intereſſſert und welches 
fat jede iſt, die angeborne wie natuͤrlich aus— 
genommen. 

„Wir wuͤnſchen doch zu wiſſen, ſagt 
Ihr, unten in Eurem mittellaͤndiſchen Meere, 
ob man am neuen romantiſchen Mon d— 
ſchein nur eine Pfeife Tabak anzuͤnden oder 
einen einzigen Tannenzapfen zum Ausfliegen 
des Samens abduͤrren koͤnne; und der erſte 
beſte Kanonenofen thu' es eher.“ Eben hat 
mich einer von Euch mit einigen Ungerſchen 
Schriften durchs Ohrlaͤppchen geſchoſſen und 
es fuͤr einen gebohrten Demanten gebohrt; aber 
ich fahre fort: ſo iſt warlich die Sache; der 
einzige Philoſoph, den ihr ſtatt aller Dias 
tos und Jacobis verdient, iſt Euer Bahrd 
geweſen, der Repraͤſentant Eurer Ppdilo— 
ſophie, welche den alten phyſiſchen Satz, 
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„daß die Natur das Leere zwar fliehe, aber 


nur bis zu einem gewiſſen Grade,“ zu 


gleicher Zeit erfand, befolgte und bewies. 
Poeten genießet Ihr freilich, aber erſt als 
Zugemuͤße zur feiften Lebens- Proſe; gleich 
jenen belgiſchen Matroſen ſchmauſet Ihr zu 
euerem Hering eine unſchaͤtzbare Tulpenzwie⸗ 
bel auf; denn jene ſoll Euch das gemeine 
Leben wuͤrzen und kraͤnzen, aber nicht vertil⸗ 


gen; ſonſt, ſagt Ihr, waͤre man ja ſo ſchlimm 


daran, als wenn die platoniſche Liebe zu gar 
keiner Sache fuͤhrte, die ihr Gegentheil iſt. 
Himmel, wie wollt Ihrs einmal im Himmel auss 
halten, falls Ihr nicht das Gluͤck habt, ver⸗ 
dammt zu werden? — Euer mir ganz vers 
haßter Fehler iſt der, daß Ihr oft einerlei 
Liebe gegen einerlei Werk mit eueren Feinden 
zu theilen glaubt. — Da ein geniales Werk 


die Menſchheit ausſpricht, ſo kann jeder in 


ihm ein Ich finden und herzen; und daher 


bbb 
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gibts nun uͤber geniale Schoͤpfungen gerade 
ſo viele Meinungen als Menſchen; und der 
Schöpfer wird fo oft durch das Lob der Aehn— 
lichkeit geärgert als durch den Tadel der Un— 
aͤhnlichkeit erquickt; denn es gibt zwei Dars 
teien. Die erſte ſeid Ihr, Ihr Schuͤtzen und 
Teufel drunten; (von der zweiten red' ich 
nicht, welche mit Sokrates im Phaͤdrus eine 
Lyſias Rede für ungemein verſtaͤndig, kunſt⸗ 
reich und nichtig erklaͤrt) — naͤmlich das 
rechte Werk fuͤr euch, das ſo publik wird 
als ein Publikum und das ein Publikum 
einem Publikum lieſet, iſt nicht ſowehl ein 
plattes, witz kraft s blumen bilder und 
herzloſes Werk, ſondern gerade eines, das 
alles dieſes wirklich vereinigt, aber bloß die 
Gemeinheit des Alltags- Sinnes wiederfpier 
gelt in der Glorie gedruckter Talente. Alſo 
wie geſagt, man ſchreibe nicht nur das 
hoͤchſte Werk, auch ſogar das ſchlech te— 
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ſte, man wird gleichwohl wenig bemerkt, 
aber ein talentvolles gebe man 
Eines, worin nicht das Herz, aber doch der 
Magen verklärt erſcheint, voll Leipziger Ler⸗ 
chen und Borsdorfer Aepfel, die zu poetis 
ſchen Venus Tauben und Paris-Aepfeln verdau— 
et fd — — Ein Werk, worin wie auf 
der Leipziger Meſſe, auf welcher 300 Buch— 
händler und 600 Kaufleute *) find, ſich 
gerade ſo halb und unparteiiſch Leſen und 
Eſſen, — — (ſchießt, ſchießt, mit Antiqua, 
Kapitallettern und Winkelhaken! ich ruͤnde 
dennoch den Satz) Herz und Magen, Geiſt 
und Leib eintheilt — — Hier wurd' ich 
von einem als Ladſtock abgeſchoſſenen Buch— 
druckerſtock ſo auf die Herzgrube getroffen, 
daß ich erwachte. Aber unter dem Auſwachen 


75 


») S. Leipz. Adreß Pol: und Reiſekalender auf 
1803. | | 
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warf ich den unten im Mittelmeer haltenden 
Schützen noch eilig einen ſtachlichten Einfall 
hinab, um ſie zu aͤrgern, weil ſie verſchwin— 
den mußten, ohne Zeit zur Replik zu gewin— 
nen; ſie hießen, ſagt' ich ſchon mit halboffnen 
Augen, wie die Deutſchen eben das Herz— 
grube, wo eigentlich der Magenmund an— 
finge. 

Meine Herren, es iſt ja faſt keiner mehr 
von uns ſichtbar und da, wenn ich mich ab— 
rechne, fo ſehr läutet die fatale Sperrgeld⸗ 
oder Ferſengeld Glocke uns fort? Ich wollte 
den Faden der Unterſuchung anders ſpinnen 
und an ihn die Sterne, die Nachtigallen, die 
Bluͤthen um uns her anreihen; aber alles 
rennt. Iſt denn das Herz nichts? Welche 
herrliche Nachtgedanken und Spat: Gefühle 
mag das Leipziger Thor ſchon ausgeſperret 
oder erquetſcht haben! Warum wohnt nicht 
lieber die ganze Stadt außerhalb der Thore? 

42 
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— Wie tlagt die Nachtigall heruͤber! ‚Die 4 


Poeſie, von einer gewiſſen Seite genom⸗ 


men. Ich rede vergeblich Er ſchnell; Nie 
mand ſteht. — Nun wenn alle Welt gallopiert, 
ſo thu’ ichs auch und werde ein Proſelyt des 
Thors; ich ſehe nicht ab, warum ich meinen 
Groſchen vergeude. Ich billige jeden, der 
laͤuft. — | DET, 
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II. oder Jubilate Vorlefung 


über die neuen Poetiker. 


* 


(Einige Perſonalien der Vorleſung.) 


Kein ziger Stiliſtiker kam wieder, viel— 
leicht weil die Meßgeſchaͤfte ernſter anfingen, 
vielleicht weil es einen und den andern verdroß, 
daß ich ihn verachtet hatte und angepackt. 
Indeß wurde ich und mein Famulus vielleicht 
ſchadlos gehalten durch die Zahl von fremden 
faſt groben Mufenföhnen (denn die einheimi— 
ſchen benutzen auch die Meſſe und reiſen) — 
von jungen, doch höflichen Juden — einigen 
ſtillen Buchhaͤndlern — von vielen auf die 
Meſſe letztern nachreiſenden Muſenvaͤtern, wo— 
zu fie aus Mufenſoͤhnen geworden durch gute 


42 * 
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Syſteme und Romane, womit fie wenn nicht 
Sachen, doch ſich ſelbe dargeſtellt — und von 
einigen von Adel — w ſamt und ſonders 
geſchwornen Feinden der Stiliſtiker, durch 
den ſchoͤnen Juͤngling hergelockt und einge— 
ſchifft fuͤr Malta, weil er ihnen vorgetragen, 
was ich vorigen Sonntag vorgetragen. Doch 
auch die churfuͤrſtlichen Pferde, welche be— 
kanntlich im erſten Meßſonntage durch Leipzig 
ziehen, moͤgen mir einige akademiſche, juͤdi— 
ſche und adelige Zuhoͤrer zugezogen haben. 

Ich kann nicht behaupten, daß der groͤ— 
ßere Theil der Genoſſenſchaft mich ſo ſtolz 
gemacht hatte, als ers ſelber war. Ein Mann, 
der mehr in der Ehe und am Hofe iſt als 
auf Akadamien, wird ſchon von der phanta— 
ſtiſch eiteln Einkleidung der Muſenſoͤhne in 
eigne Nebenbetrachtungen verſenkt uͤber die 
Eitelkeit der Jünglinge, welche obwohl fürs 
zer doch ſchreiender iſt als die verſchamte der 
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Jungfrauen. Eine Suite in Kupfer geſtoche⸗ 

ner Studenten gäbe vielleicht ein nuͤtzlicheres 
rode Journal fuͤr Schluͤſſe aus Zeiten und 

Oertern als das jetzige, dieſer ſpaͤtere Nachs 
druck der Zeit. 


Mehreren Titus und Kaligula’s Koͤpfen 
war das philoſophiſche Rezenſier- und Vei— 
mer-Weſen anzuſehen denn bekanntlich hies 
Ben fih die Vehm ; Richter Wiſſende. 
Drei oder vier Dichter ſchrieben ſich — nach 
den Mienen zu ſchließen — ganz kurz Phi⸗ 
lippus Aureolus Theophraſtus Parazelſus 
Bombaſtus von Hohenheim, um ſich von 
ihren Zu und Vornamen zu unterſcheiden, 
der bettelhaft Hoͤchener ) hieß. Aus der 
Tonne Diogenes hatten einige ſich ſo viel 
zyniſche Hefe fuͤr ihr Geſicht wie Thespis 


) Dieß iſt der wahre Name des Parazelſus. 
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Geſellen geholt, als noͤthig war, um grob zu 
ſcheinen, wenn auch nicht zu ſeyn. 
Inzwiſchen fing der Verſaſſer feine Bow 
leſung an und zwar fo: 

Treffliche Spieß s und ſonſtige Geſellen! 
Niemand kann wohl meine Freude über uns 
fer Zuſammenkommen ſchwaͤcher ausdrucken 
als ich ſelber; moͤcht' es ihnen beifer glacken! 
— Ich ſchmeichele mir, ein wenig wenn 
nicht zu Ihrer Handwerke! ade, doch zu Ih⸗ 
rer Bundeslade zu gehoͤren; und ſelber Feinde 
von mir ſagen, ich haͤlfe mit Ihnen den Ge⸗ 
ſchmack verderben. Wenn ein Menſch mitten 
in den Achtziger Jahren die Teuſels, Papiere 
und Anfangs der Neunziger die unſichtbare 
Loge gibt, folglich noch früher ausdenkt: 
ſo kann er leicht manche Sachen und Tendens 
zen früher gehabt haben als ſeine Nachſpre⸗ 
cher und Widerſprecher. Wer uͤbrigens der 
Stifter von uns Poetikern iſt, das iſt ſchwer 
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zu ſagen; denn jeder Stifter wird felber 
geſtiftet. — Nicht einmal Goͤthe kann man 
nennen; denn theils bildete Klopſtock ſeine 
Werthers Empfindſamkeit, theils Herder ſeine 
Jugend, theils Winkelmann feine Propylaͤen, 
theils Shakſpeare ſeine Bühne und die Vorzeit 
feine Nachzeit. Dieſe alle wurden wieder ges 
bildet. Und ſo geht es zuruͤck; man muß nie 
ſchließen, weil man von keinem Sohne gezeugt 
worden, ſo habe man keinen Vater gehabt. 
Eine ſilberne Ahnenkette adeliger Geiſter reicht 
um die Laͤnder und durch die Zeiten; und für 
jeden Jeſus fuͤhren zwei Evangeliſten zwei 
verſchiedene Geſchlechtsregiſter. Gleichwohl muß 
man, wenn man nicht gegen die Philoſophie zu 
Gott rekurriert, Einen Ur⸗Ahnherrn und 
Stifter der neuern Sekte anerkennen, der meis 
ner feſten Ueberzeugung nach niemand iſt als 
— Adam, es ſei daß man feine Allwiſſenheit 
und Unſterblichkeit und Thier Herrſchaft, oder 
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daß man feinen Apfelbiß betrachte oder das 


Naturell ſeines bekannten Sohnes. 
Wir wollen jetzt, da wir unter uns ſind, 


mit einander nichts betrachten als unſere Files 


cken, ſowohl unſere Schand - als Sonnen- 


Monde: und Tygerflecken. Denn dieſe muͤſſen 
abgewaſchen oder abgekratzt werden, wenn aus 
der neuen Zeit etwas werden und die Morgen— 
roͤthe dazu nicht ohne Sonne in einen verdrüßs 
lichen grauen Regentag zerfließen ſoll oder wie 
an einem Winter Mittage am Pole allein aufs 
treten ſtatt des Phoͤbus. 

Ich will die Kapitel heute Kautelen nens 
nen. Nun find' ih nach Anzahl der Kardi— 
naltugenden gerade ſo viele Kardinalſuͤnden an 
unſerem Herzen, naͤmlich 4; und gleichfalls am 
Kopfe nach der Zahl der 4 Fakultaͤten eben ſo 


vielfachen Mangel an Fakultaͤten. Dieß zufams 


men gibt für unſere Kautelarjurisprudenz 8 
Kautelen, wahre 8 partes orationis. Die 
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Mutter dieſer 8 Seelen unſerer Arche erſcheint 
am Ende. a 
Erſte Kautel 
für den Kopf. 

Von jeher hab' ich dieß als die erſte Kautel, 
welche wir zu beachten haben, daß wir jetzt noch 
eifriger als je darauf aus ſeyn muͤſſen, daß wir 
nicht — toll werden oder, was man nennt, 
vom ſogenannten Verſtande kommen, fondern 

lieber, wenns ſeyn ſoll, zu ihm. Es iſt nicht 
zu ſagen, was vollſtaͤndiger Wahnſinn theils 
den Werken ſelber ſchadet — beſonders bei den 
jetzigen Spaltungen — theils dem Autor als 
Menſchen. Jeder Tropf ſetzt ſich heimlich uͤber 
einen Wahnwitzigen; und ſelber unter ſeines 
Gleichen im Tollhauſe hat der groͤßte Narr 
nicht mehr Ehre als der kleinſte. Denn wie 
nach einem Alten der Wache in einer gemein— 
ſchaftlichen Welt, jeder Träumer aber in feiner 
eignen wohnt, ſo macht eben nichts ſo ſehr als 
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die Tollheit (dieſer Jahr Traum) einen Men 
ſchen einfeitig, kale, abgeſondert, unabhängig 


und intolerant; jeder wohnt im Tollhaus in | 


feiner Kammer, gleichſam wie in einem Lehr— 
gebaͤude, um welches ihm die fremden Kam— 
mern nur als ſeine Wirthſchaftsgebaͤude und 
als eine Fuggerei von petites maisons liegen; 
und nirgends iſt weniger ein Publikum zu einer 
Wahrheits- Anſtalt zuſammen zu bringen als 
in einer Irrenanſtalt. 

Ich warne aber nicht ohne Grund. Hat 
man es ſchon vergeſſen, daß erſt neuerlich in 
vorvoriger Oſtermeſſe ein herrlicher deutſcher 
Kopf voll Kraft und Witz völlig raſend gewors 
den — ich meine den Bibliothekar Schoppe im 
Aten Titan? — Wer von uns iſt ſicherer? Je⸗ 
der iſt unſicherer. Denn viele Quellen auf eins 
mal dringen erſaͤufend auf jetzige Koͤpfe ein, 
daher man ganz naturlich ſeit einigen Jahr— 
gehenden mehr Irrhaͤusler unter den Honora⸗ 
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zioren aufzaͤhlt als ſonſt. Der vernichtende 

Idealiſmus der Philoſophie, der das 
unwillkuͤrliche Wachen und das unwillkuͤrliche 
Traͤumen in einen hoͤhern wechſelloſen willkuͤr— 
lichen Traum aufloͤſet, erinnert an Moritz Ber 
merkung, daß Träume, die ſich nicht verdun— 

keln, ſondern ſich hell ins Wachen mengen, leicht 
allmaͤhlig aus der Schlafkammer in eine 
dunklere geleiten. 

Viel duͤrfte zur Tollheit auch der poetiſche 
Idealiſmus in ſeinem Bunde mit dem Zeitgeiſt 
hinwirken. Einſt wo der Dichter noch Gott 

Hund Welt glaubte und hatte, wo er malte, 
| weil er ſchauete, — indeß er jetzt malt, um 
zu ſchauen — da gab es noch Zeiten, wo ein 
Menſch Geld und Gut verlieren konnte und 
mehr dazu, ohne daß er etwas anderes ſagte 
als: Gott hats gethan, wobei er gen Himmel 
ſah, weinte und darauf ſich ergab und ſtill 
wurde. Was bleibt aber den jetzigen Menſchen 
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nach dem allgemeinen Verluſte des Himmels 
bei einer hinzutretenden Einbuße der Erde ni 
Was dem auf dem Glanzs Schwanz eines poe— 
tiſchen Kometen nachſchwimmenden Schreiber, 
wenn ihm der Kometen-Kern der Wirklichkeit 
plotzlich zermalmt wird? Er iſt dann ohne 
Halt des Lebens oder wie das Volk ſich richtig 
ausdruͤckt, nicht mehr bei Tro ſt e. — 

Dieſer Troſt- Defekt offenbart ſich ſchon im 
allgemeinen Streben, lieber etwas Luſtiges als 
etwas Ruͤhrendes zu leſen — welches letztere alles 
mal verdruͤßlich faͤllt bei den entweder durch 
Schickſal oder durch Unglauben verlornen Rea⸗ 
litaͤten. — Die letzte Zufluchtshoͤhle des aus eis 
ner feſten Bruſthoͤhle vertriebnen Herzens iſt das 
Zwerchfell; es gibt ein Lachen des Zweifelns wie 
des Verzweifelns. Allein wo wird im Ganzen 
mehr gelacht als in einer Irrenanſtalt? 

Ich komme auf die Tollbeeren des Parnaſ⸗ 
ſes zurück. Wenn Sophokles auf die Klagſchrift 
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ſeiner Kinder, daß er toll ſei, keine andere 
Schrift bei den daſigen Wetzlaer Leſern eins 
reichte als feinen Oedip: fo gewann er durch 
Schreiben den Prozeß, den die meiſten jetzigen 
Dichter dadurch eben verloren; fo daß immer 
zwiſchen ihm und ihnen ein gewiſſer Unter— 
ſchied bleibt. So vieles im Dichten neigt uns 
der Tollheit zu, — der Wunſch, neu zu zau— 
bern, wozu man nach dem Volksglauben ßets 
Worte ohne allen Sinn nehmen muß, z. B. 
Abrakadabra — das Sinn und Sache verlaſ— 
ſende Arbeiten an bloßen Reimen, Aſſonanzen, 
Wortſpielen und Fuͤßen der guten Sonnette, — 


das willkuͤrliche Nachtraumen aller Voͤlker— 


Träume und Zeiten: Träume — die Doppel- 


Duͤrre an Erfahrung und Gelehrſamkeit, eine 
Leere (ſie kommt nachher unter den 4 Kautelen 
der Köpfe vor), welche, wie ſchon Bako an den 
Scholaſtikern bemerkte, deſto mehr ſchadet und 
aufreizt zu phantaſtiſchen Schaumgeburten, je 
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mehr Kräfte da find, daher jetzt fo viele poe— 
tiſche Werke nur zerſchlagne kalte Eier ſind, 
deren Inhalt ohne Bildung und Kuͤchlein ums 
her rinnt in Ei- Weiß und Dotter, Sinnbilder 
der Philoſophie und Poeſte. 


Unzaͤhlig viel iſt noch zu ſagen, Zuhoͤrer, | 
und nicht ohne Urſache ſtell' ich die Tollheits⸗ 
Kautel voran. Schon der ungemeſſene Stolz 
vieler Itzo-Menſchen (er kommt nachher unter 
den 4 Kautelen des Herzens vor) iſt gefaͤhr— 
lich genug; daher eben Kinder und Greiſe nie- 
mals raſend werden. Niemand iſt aber mehr 
ſtolz und will ſich mehr unterſcheiden als die 
erſten Anhaͤnger einer Sekte; die zweiten 
ſind nur Anhänger, um ſich nicht zu unterſchei— 
den, die dritten werden gleich als ſolche gebo⸗ 
ren. Daher gibt der erſte Wurf einer Sekte 
wie — wahrlich ich habe kein edleres Gleichniß 
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zur Hand — der erſte einer Huͤndin toll wer— 
dende Geburten. ) 


Freilich ein beſſeres Gleichniß iſt es, Aber 
nur auf den vorvorigen Satz paſſend, daß 
nämlich die Poeſie der mit Gift- Feuer gefuͤll— 
te Blumenkranz, den Medea der Kreuſa gab, 
geworden, welcher das verzehrte, was er ſchmuͤck⸗ 
te. — Allgemein beneiden jetzt in Reſidenzſtäd— 
ten Menſchen Thiere, z. B. Hunde, weil die; 
fe ohne Traum Zerfließung noch mit einer ger 
wiſſen Schaͤrfe die Welt anfaſſen und anſchau— 
en, wie denn ein Hund ſich von der Inſel 
Malta wenig unterſcheidet, die ein bloßer Nie— 
derſchlag von Zaͤhnen und von Knochen 
iſt. F 


Sonderbar genug iſts in dem Welt: Hof: 


*) Nach Cetti's Naturgeſchichte von Sardinien, we 


man den erſten Wurf wegwirft und daher nie Sefah⸗ 
ren hat. 
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und Schreibleben, daß denen Menſchen, denen 
ſchon alles untergeſunken, Goͤtter, Welten, 


Sinne, ſogar Sünden, doch noch die Ehr: 
und Gefallſucht geſund ſtehen bleibt. Wird ih: 
nen auch dieſe unheilbar verletzt: dann geht der 
Kopf verloren. 6 

| Wir kommen zur 

zweiten Kautel des Kopfes, 

ein gewiſſes Wiſſen | 

betreffend. Ich kann daruͤber, hoff' ich, mit 
Zuhoͤrern ſprechen, welche ungleich denen der 
erſten Kautel, welche fortgegangen, dageblie— 
ben ſind. Wirklich gibts jetzt mehr Gelehr' 
ſamkeit als Gelehrte, ſo wie mehr Tugend als 
Tugendhafte. Die ganze jetzige Zeit — als 
eine Schwangere vieler Zeiten, mit Kindern 
und von Vaͤtern — ſchwaͤr mt; jede Schwaͤr⸗ 
merei (religioͤſe, politiſche, poetiſche, philoſophit 
ſche) flieht oder entbehrt als Einſeitigkeit die 
Vielſeitigkeit, das heißet die Kenntniſſe. Eins 


Br 
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ſeitigkett haͤlt ſich viel leichter für All feitigs 
keit als die Vielſeitigkeit; denn jene hat die 
Einheit, deren die letztere ſich nicht faͤhig weiß. 


Meine Herren, daß man jetzt wenig lieſet 
und erfaͤhrt — daß man zwar ein Paar wild 
aus dem Mittel- und anderem Alter heraus ges 


griffene Koͤpfe ſtudiert, aber ohne die Reihe 


weder ruck noch vorwärts *) — daß man nur 


Ebenbilder philofophifcher und poetifcher Goͤ— 


tzen und Goͤtter anſchauet — daß daher viele 
Spinoziſten an geiſtiger Schwindſucht verſter— 
ben wie Spinoza an leiblicher — — alles dieß 
fuͤhrt mich auf hundert Betrachtungen, bloß 
um die Leute zu rechtfertigen, erſtlich die Welt— 
weiſen, dann die Dichter. Jene wuͤßten ſich 
eben ganz gluͤcklich, wenn ſie nur gar nichts 


*) z. B. Spinoza, nicht Leibnitz; — Shakſpeare, 
nicht Swift, geſchweige ſeine Nebenmänner, — Cham⸗ 
fort nicht Voltaire. 
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wüßten (empiriſch); ſie wollen die geiſtigen 


Luftpumpen der Welt ſeyn, fuͤhlen aber, wie 
wenig ſie es, gleich den glaͤſernen, uͤber eine 
300 fache Verduͤnnung treiben koͤnnen, ſo daß 
nachher bei allen Experimenten im ſogenannten 
Abſtrakten und Abſoluten doch noch ein ver— 
fluchtes Stück Luft und Wind mitwirkt. Dies 
ſer Mangel an Nichts ſchlaͤgt viele nieder; durch 
Nichts wäre das Seyn oder Haben fo leicht zu 
haben. 25 
Wenn Blumenbach bemerkte, daß die Vs 
gel durch leere Hoͤhlen im Kopfe und in den 
Fluͤgelknochen eben zu ihrer Flughoͤhe ſteigen; 
and wenn Soͤmmering fand, daß große leere 
Hoͤhlen in den Gehirnkammern außerordentliche 
Fahigkeiten verkuͤndigen: ſo iſt dieß eben nur 
phyſiſch, was ſich geiſtig bei den groͤßten Poe— 
tikern wiederholet, welche recht gut wiſſen, daß 
das, was man mit einem kraſſen Worte Igno— 


ranz nennt, ihren dichteriſchen Kraͤften an und 


— - z 
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für fih gar nicht ſchade. Ja mehrere gehen 
fo weit, daß, wie die Mönche dreierlei Ar— 
muth ) haben, wovon die ſtaͤrkſte ſogar das 
Nothwendige entbehren will, ſie gleicher Weiſe 
ſich des Noͤthigſten fuͤr Autoren, nämlich des 
Deutſchen zu entſchlagen ſuchen, und, ſo wie 
Pompontius Latus kein Griechiſch erlernte, um 
ſein Latein nicht zu verderben, kein Deutfch ler— 
nen, um ihre eigne Sprache nicht zu verfaͤl— 
ſchen. Es gibt jetzt kein Deutſch und keine 
Proſe aus irgend einem Jahrhundert, (des 
gleichen keinen Reim und Versbau,) die nicht 
koͤnnte geſchrieben werden; und wie bisher je: 
der feine eigne Orthographie behauptete und 
zu nichts gehalten war als bloß zum Halten 
derſelben „ ſo verficht jeder feine eigne reichs 

freie deutſche Sprachlehre. 
x) Die Armuth des Beſitzes, die des Ge⸗ 


brauchs und die des Affects, der ſogar das 
Nothwendige haſſet. 
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Das was man Unwiſſenheit nennt, führt 
ſo leicht auf die } 
dritte Kautel des Kopfs, 
die Parteiliebe 
betreffend. Cela est delicieux; qu' a - t- il 
dit? „riefen bei La Bruyere die entzuͤckten 
Weiber aus, wenn ſie Bourſault hörten. So 
wird jetzt umgekehrt geurtheilt: „gibt es etwas 
abſcheulicheres? Ich ſehe keine Zeile davon 
an.“ — Vor einiger Zeit ſchwuren wir ſaͤmt⸗ 
lich, es gebe — wie nur ein Fieber nach D. 
Reich in Berlin — ſo nur Einen deutſchen 
Dichter, Gothe. Wie alle Sonnabend in Los 
retto eine Rede überein beſonderes Wunder 
der h. Maria gehalten wird: ſo hielten wir eis 
ne über jedes beſondere in jedem Werke von 
ihm. Jetzt wird ſich beſonnen; und in der 
That verdient er, nachdem er dreimal in den 
olympiſchen Spielen geſiegt, endlich die Ehre 
einer ikoniſchen Statue. Aber ſchwerlich 


* 
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kann ſie jemand anders machen als die Nach— 
welt, ausgenommen, er ſelber; und ich weiß, 
da ſein groͤßter beſter Kritikus todt iſt, keinen 
erträglich : unparteiifchen an deſſen Stelle zu fes 
ßen als ihn ſelber. 

In der Philoſophie — — haben je die 
Juden fo viele Pſeudo-Meſſiaſſe gekannt, oder 
die Portugieſen ſo viele Pſeudo „Sebaſtiane, 
oder, inſofern die Schulen eben ſo tadeln 
als loben, die Roͤmer ſo viele Pſeudo— 
Nerone? — 

Welche junge Dichter und Weldweiſe 
ſind ſeit 15 Jahren nicht ſchon von den Eh— 
renpforten verſchuͤttet worden, durch welche 
fie ziehen ſollten! Ueberhaupt wird’ ich ra— 
then, dem Kapitel der Abtei von Citeau 
zu folgen, welches beſchloß, niemand aus 
dem Orden mehr heilig zu ſprechen ), weil 


*) Journal de lecture No. II. 1782. 
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der Heiligen zu viel wurde; man follte meis 


nes Einſehens einen oder den andern Adam 
und Meſſias feſtſetzen, aber nicht wieder dar- 


auf einen Präadamiten und einen Praͤ-Praͤa⸗ 


damiten hinterher. Man verliert ſeinen 


Kredit, meine Herren, wenn man ihn zu 
oft gibt — | 1 N10 
Wir hielten, wie bekannt, bei Goͤthen 


um einige Sonnette an, damit die Gattung 


legitimirt wuͤrde und weiter griffe — denn 
wir brauchten es nur den Peruͤckenmachern 
in London nachzuthun, welche den König evs 
ſuchten, eine Perücke zu tragen, damit fie 
der Englaͤnder nachtruͤge — allein es iſt theils 
zu wuͤnſchen, daß er unſere Bitte nicht zu 
ſpaͤt erhöret habe, theils daß hier der Ges 
ſchmack mit jener ſchoͤnen Taͤuſchung begluͤcke 
und wirke, ohne welche die Poeſie nichts iſt. 
Denn der Geſchmack kanns, er gehoͤrt unter 
die groͤßten Spitzbuben der Erde, die ich 
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kenne. Wenn es ein irriges Gewiſſen ohne 
Gewiſſenloſigkeit geben kann, wie viel leich— 
ter einen irrigen Geſchmack ohne Geſchmack— 
loſigkeit! Beide fehlen nur in der Anwen— 


dung ihrer eigenen Reinheit. Und warum? 


z. B. warum konnte ein Skaliger mit latei— 


nfhen Gedichten eines Muretus, ein Rös 
mer durch Michel Angelo, ſo viele Maler 
durch unterſchobene Stuͤcke betrogen werden, 
und ſo viele Kunſtrichter (denn ich nenne 
keinen) durch anonyme Werke? Darum, 
weil der Geſchmack, ſobald er das Allgemeine, 


d. h. den Geiſt eines Kuͤnſtlers vorausſetzt, 
dann leicht und geräumig das Beſondere 


(widerſteh' es ihm noch ſo ſtark,) darein 
bringt und darin ſieht. Der beſte Beweis 
iſt jeder Autor ſelber; durch ſein ewiges na— 
hes Selbſtſehen nimmt in ihm ſeine Indivi— 
dualitaͤt die Geſtalt der Menſchheit an; da— 
her ein Autor mit vielem Geſchmack fremde 
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Werke richten kann, ohne einen in den feinis 
gen zu verrathen. Beiſpiele find zu = 
beliebt. 
Die letzte oder 4e Kautel der 
Kopfe, | 
das Indifferenzieren von deren 
Gehirnen 
betreffend, frag' ich bloß: haben viele uns 
ter Ihnen es ſchon unterſucht, warum die 
meiſten Poetiker einander ſo aͤhnlich ſehen | 
als ſich nach Archenholz) die Geſichter der 
Kalmuͤken? Ich habe halb im Scherz 
die Züge gezählt: ungemeines Lob der 
ſinnlichen Liebe — der frechen Kraft — 
der Poeſie — Goͤthe's — Schakſpeare's — 
der Griechen im Allgemeinen — der Wei— 
ber — und entweder Fichte's oder Schellings 
(denn es kommt auf das Alter des Schrei— 


r 


bers an) — dann ungemeiner Tadel der 
Menſchenliebe — der Empfindſamkeit — 
| 
1 
\ 


— 


* 
* 
a e 


681 


des Geſchaͤſtslebens — Kotzebues — Nico: 
lai's — ſelber der Moral. Dieß iſt ein 
ſchwacher gedraͤngter Auszug aus ein Paar 
Tauſend theils gedruckten theils zu hoffenden 
Werken. So daß man jetzt faſt in vielen Buͤ— 
chern die füß : ſeltſame Empfindung hat, im: 
mer Gegenden zu begegnen, die man ſchon 
einmal geſehen zu haben ſchwoͤren wollte, was 
Pſychologen aus Vortraͤumen herleiten, ich 
hier aber mehr aus Nachtraͤumen. Der alte 
wahre Grundſatz, den Sulzer von Kuͤnſtlern 
anführt, daß man erſt nach dem ſiebenten 
Kopieren ein Kunſtwerk mit allen Schoͤnhei— 
ten innen habe, wurde auf die ſchoͤnſte 
Weiſe auf Dichter angewandt, beſonders auf 
Gothe; da die Schoͤnheiten dieſes Urs Dichs 
ters ſo wie Raphaels ſeine ſo ſchwer das rechte 
gelehrte Auge finden: fo iſt es ein Gluͤck für 
die Litteratur, daß man ſie unaufhoͤrlich ko— 


piert, um ſie einigermaßen zu entſchleieren. 
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Iſt dieß geſchehen, dann braucht man ein 


oder ein Paar hundert Nachahmer weniger; 


daher auch die Zeit ein wahrer Pombal iſt, | 4 


welcher die 22,000 Kopiſten im Finanzde— 


partement auf 32 herabſetzte. 


Was die Philoſophie anlangt: fo 
wird aus Selbſtſtaͤndigkeit keinen Philoſophen 
nachgeſprochen als ſolchen, die eben nicht nach— 


ſprechen, woraus wieder Indifferenzieren der 


Köpfe entſteht; fo wie auf hohen Bergen 
ſelber der Schall dünn. und kurz ausfällt, 
indeß eben die niedern Berge umher das 
ſtaͤrkſte Echo geben. Wenn Plato in ſeiner 
Republik ein gutes Gedaͤchtniß unter die Er— 


forderniſſe eines Weltweiſen zähle: fo hat, 
duͤnkt mich, unſere Zeit mehr Philoſophen 
als eine gegeben, da wohl die meiſten, die 


ſchreiben, durch die treueſte Wiederholung deſ— 


ſen, was ſie von einem einzigen theils gelejen, 


— 
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theils gehoͤrt, am beſten zeigen, wie viel ſie 
zu behalten vermoͤgen. 

Eine eben fo erlaubte als nuͤtzliche Weiſe, 
einen fremden Gedanken vom Lehrſtuhle oder 
auch vom Muſenberg zu holen, um ihn zu 
einem eignen aufzufuͤttern, iſt ſchon typiſch 
in der Schweiz bei den Wildſennen gewoͤhn— 
lich, welche das Weide Vieh jung wegſteh— 
len und erſt groß gewaͤchſen, bis zur Uns 
kenntlichkeit, zu Markte treiben. ) 

Aber eben durch dieſes Nachahmen, Ab— 
ſehen und Abſtehlen wurde der gelehrten Her 
publik jene untheilbare Einheit, Feſtigkeit 
und Unveraͤnderlichkeit verſchafft, welche ſonſt 
nur ein Vorzug der Ewigkeit ſchien; denn 
immerhin ſuccediere Meſſe der Meſſe; die 
Werke, die darin erſcheinen, bleiben ſich 


gleich und behaupten und malen ſämtlich daſ— 


*) Bronners Leben z. BS. e 
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ſelbe, ſo daß nur Verleger und Jahrszahl 
einen unweſentlichen Unterſchied machen. 
Jede Meſſe iſt eine neue, aber verbeſſerte 
Auflage der vorigen, desgleichen ein Nachdruck. 
Wenn nach 4 Kautelen des Kopfes 4 Kau— 
telen des Herzens kommen: ſo mach' ich am 

liebſten mit der kuͤrzeſten, d. h. mit 

der erſten (oder sten), * 
Grobianiſmen Wit! 
betreffend, den Anfang. In einer Note zu 
Goͤtzens von Berlichingen Leben von ihm 
ſelber fand ich die Notiz, daß es 1391 in 
Heſſen eine adelige Geſellſchaft gegeben, wel— 
che ſich die von dem Pengel hießen, auch 
Pengler oder Fuſtiarii. Pengel oder Bengel 
hieß naͤmlich damals eine eiſerne Streitkolbe, 


wovon uns aber bloß die Metapher geblieben. 


Nicht unſchicklich koͤnnen wir uns die von dem 
Pengel nennen, wenn wir an dem von uns 
herbeigefuͤhrten Wolfs monate der Litteras 


r 


1 


Be 
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tur weniger die Kälte als die heulenden Ans 
griffe erwaͤgen. Kraſt will man haben — 
nämlich herkuliſche —; aber Herkules 
Feſt *) wurd’ eben durch Schimpfworte ges 
feiert, die man ſelber ſagen mußte, nicht 
etwa empfangen. Denn von Natur verach— 
ten die von dem Pengel gar nicht die Höf 
lichkeit, ſondern ſie wollen ſie vielmehr von 
ihren Gegnern ausdrücklich haben, und bekla— 
gen ſich bitter und greb genug uͤber den Man— 
gel an gegneriſcher Artigkeit; ſo wie es auch 
kein Quaker an einem Un Duäfer duldet, 
daß er ihn mit Du oder mit dem Hut auf 
dem Kopfe anrede. Bei einer ſolchen Vor— 
liebe für fremde Höflichkeit kann vielleicht kei 
nem Pengler der Vorſchlag eigner ſchwer ein— 
gehen, ſobald er nur bedenken will, daß er 
ſich unnuͤtz die Leidenſchaften ſeines Feindes 


) Lact. inst, de falsa relig. I. 217. 
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anſtatt fü r ſich, gerade wider ſich bewaffne 
durch Grobianiſmen, daß ein Gegner vers 
aͤchtlich wäre, der dem Trotz wiche anftatt 
der freien Milde, und daß durch ein Matro— | 
fen : Stitiftitum bei zwei Parteien nichts ges 
wonnen werde als Raͤchen, eignes und frems 
des, und daß die dritte, das Publikum, der 
Menſch, wie jeder ſelber empfindet, der aus 
dem Fenſter auf den zankenden Markt her⸗ 
abſieht, gerade unter allen Empfindungen die 
zankende ſo wenig ſompathetiſch theilt, obwohl 
ſo leicht eine liebende, frohe, bewundernde. 
Wozu ſpielt Ihr denn uͤberhaupt die heilige 
Sache der philoſophiſchen oder poetiſchen 
Geiſterwelt ins gemeine ſchmutzige Privatges. 
biet? — Wenn ihr den individuellen Ver 
faſſer, ſogar den unverdorbnen, ſo ungern 
im Gedicht antrefft als eine krepierte Biene 
in ihrem Honigfladen, warum wollt Ihr gar 


eine fremde Individualitaͤt und vollends eine 
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angeſchwaͤrzte in die reine Unterſuchung zwin— 
gen und ſchieben? — Und wen kann der— 
gleichen erfreuen und bereden als den von 
der Pengler- Partei ſelber? Ruhe iſt die 
hoͤchſte philoſophiſche Beredſamkeit. Wie frei, 
weit, den dicken Wolken der Grobianiſmen 
enthoben ſchauet man in Schellings Bruno 
wie auf einem aͤtherreinen Oluomp in die 
unend ichen blauen Raͤume hinaus! — Mit 
welchem ſchoͤnen Muſter geht in den Propy— 
laͤ en und im Meiſter Goͤthe vor und gibt 
das fanfte Beiſpiel von unpartetiſcher Schä 
Kung jeder Kraft, jedes Strebens, jeder 
Glanz Facette der Welt, ohne darum den 
Blick aufs Hoͤchſte Preis zu geben! — Daſ— 
ſelbige gilt von den wenigen Werken des 
ſcharfen, ironiſchen, großſinnigen Urur ꝛc.-Enkels 
Plato, nämlich von Schleiermacher. “) Aber 


») Seine Kritik der Moralſyſteme wird eine neue 
Epoche der Ethik begründen; ein Werk voll lichter 
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ſtets poltert der Schuͤler und Fluͤgelmann lau 


ter als der Lehrer und Feldherr, fo wie im 
Winde vor uns ſich der Zweig nur auf und 
nieder wiegt, ſeiner Blaͤtter aber ſchnell und | 
unaufhoͤrlich flattern. 

Nichts wohl iſt verwandter eh in aufs 
ſteigender Linie — mit der 1. groben 
Kautel als die N a i 

zweite Kautel, 8 1 

den Stolz 5 

betreffend. Keiner vom Pengel kann ſich 
denken, wie gut irgend einer vom Pengel 
denke von ſich; denn jeder achtet ſich un— 
endlich, folglich den andern nur end— 


und heißer Brennpuncte, voll antiken Geiſies, Ges 
lehrſamkeit und großer Anſicht. Kein Glücksrad zu⸗ 
fälliger Kenntniſſe wird da von einem Blinden gedreht, 
fondern ein Feuer- und Schwungrad eines Syſtems 
bewegt ſich darin, ſogar in einem Stile, der des 
Geiſtes würdig iſt. 8 
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lich, hoͤchſtens außerordentlich. Sf 
wirklich — wenn ich und Sie nicht gaͤnzlich 
irren — der poetiſche Zeit- Morgen angebro— 
chen: ſo kann ja jeder, wie an jedem Fruͤh— 
lings Morgen, im Glanz der Wieſen keinen 
andern voruͤbergehenden Schattenkopf im Hei— 
ligenſchein des Thaues umfaßt erblicken (nach 
der Optik) als ſeinen eignen, aber keiner den 
fremden. Allein was entſteht daraus, ich 
meine aus unendlicher Selbſtachtung? — 
Unendliche Hoͤllenſtrafe für den erſten beſten 
Spitzbuben, der an ihr fündige, weil der 
Beleidigte, wie nach den Theologen Gott, die 
Groͤße der Schuld nach der eignen Groͤße 
mißt. Doch hier ſieht man zuweilen, was 
Philoſophie vermag, wenn ſie den Erzuͤrnten 
mildernd bloß auf Schmaͤhwoͤrter einſchraͤnkt — 
wahre Stoßſeufzer gegen den Boreas Wind- 
ſtoß des Zorns. — 

Sollten wir aber wirklich ſo gut von 
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uns denken, ich meine jeder von ſich ˙ 
Ich ſollt' es denken. Wir koͤnnen nichts 
ſeyn als erſtlich entweder Philoſophen oder 
Dichter, inſofern wir ſchaffen, zweitens bei— 
des zuſammen. Wer von uns allen hier hat 
nicht ſchon zugleich geſchloſſen und gedichtet, 
auf dem Muſenberg geſchlafen und eingefahs 
ren. Iſt einer ein Poet: fo wird er natur 
licher Weiſe auch ein Philoſoph; iſt einer 
dieſer: fo iſt er jener, desgleichen der Reſt; 
— wie ein Seiltaͤnzer ſpannt man jetzt ſtets 
das poktiſche Schlappſeil und das philoſophi— 
ſche Straffſeil zufammen auf. Ich glaube, 
eben dieſes Gluͤck, ſo leicht den Doppel— 
Adler der Menſchheit ( zugleich den poetiſchen 


im Fluge, den philoſophiſchen im Auge) 


an ſich zu verbinden, iſt es, was manche an 
ſich ſchwache Koͤpfe, die ſich vor dem Ueber— 
tritt zur neuen Schule nichts zutrauen durfs 
ten, nicht ohne Grund fo ſtolz macht. Wars 


691 


um wir aber als Philoſophen allein ſtolz 
ſind, iſt darum: jeder oberſte Grundſatz gibt 
Herabſehen auf die Menſchen, die er mehr 
in ſich begreift als ſie ihn. Der abſolute 
Philoſoph eignet ſich das Karthago, das er, 
mit ſeiner unendlich duͤnn gefchnittenen 
Haut umſchnuͤrt, ſo zu, als bedeck' ers damit. 
Da im Fokalpunkte der Philoſophie alle 
Stralen des großen Hohlſpiegels aller Wiſſen— 
ſchaften ſich durchſchneiden: ſo haͤlt er den 
Punkt fuͤr den Spiegel und fuͤr das Objekt 
und den Beſitzer aller wiſſenſchaftlichen Form 
für den Beſitzer aller wiſſenſchaftlichen Mas 


terie *) Eine einzige Lebens umfaſſende 


) Denn was iſt das vorgebliche Konſtruſeren in 
der Phyſik und Philoſophie anders ats eine häßliche 
Verwechslung der Form mit der Materie, des Den⸗ 
kens mit dem Seyn, wetche ſich nie in der Wirklich— 
keit zu jener Identität umgeſtaltet, die im ſchwarzen 
Abgrunde des Abſoluten fo leicht zu gewinnen iſt; 
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Idee machte ſchon in andern Zeiten und Sa; 
chen bis zum Wahnſinn ſtolz — z. B. die 
Wiedertaͤufer, Alchimiſten, Revoluzioniſten 
und alle Sekten! — Noch mehr ſtolz macht, 
was unterſcheidet, ſo wie beſcheiden, was 
vereinigt; Sprache aber unterſcheidet uns 
Fichtiſten und Schellinger zu ſtark fuͤr unſere 
ohnehin nicht rieſenhafte Beſcheidenheit. 
Wird die Zahl der Unterſchiedenen gar zu 
groß: ſo kommts zu einer verdruͤßlichen Ver— 
nichtung, worin jetzt die armen Kantianer 
leben. Man denke ſich z. B., Bonaparte 
adelte plotzlich die ganze Erde: welche Ehre 
genoͤſſe man noch hienieden? Ich baͤte mir 
aus, der einzige Buͤrgerliche zu bleiben, falls 
er nicht ſelber ſich dieſen Vorzug vorbehielte. 


denn in der Nacht find alle Differenzen — ſchwarz: 
aber in der rechten, nicht in der der Sehenden, ſondern 
in der Nacht der Blindgebornen, welche den Gegen— 
ſatz zwiſchen Finſterniß und Licht in der höhern Gleis 
chung des Nicht⸗Sehens ulgt. 


A 
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Noch mehr: wie Luftſpringer ſteht jetzt en 
ner auf dem andern und wir bauen den babylo— 
niſchen Thurm aus Bau- Meiſtern mehr denn 
aus Bau- Steinen. Himmel! wie wird jetzt 
allgemein und uͤberall beſiegt, jeder Sieger, 
er ſei wer er will! Die Hauptſache iſt bloß, 
daß man um eine Buchhaͤndler-Meſſe oder auch 
akademiſches Semeſter ſpaͤter anlange; 
gleichſam als ſei es wirklich ein heiteres 
Nachſpiel des fo luſtigen Eſels - Rennen in 
Devonſhire, wo bloß der Eſel gewinnt, der 


zuletzt ankommt. Dabei nimmt alles zu, nur 


nicht die Demuth und jeder fuͤllt ſich mit 
dem Winde, wovon er dem andern hilft 
durch den Trokarſtich; ſo daß nur die Auf— 
geblaſenen wechſeln, nicht die Aufblaſung. 


Sollten wir uns in der Poeſie weniger 
duͤnken? Mich duͤnkt eher mehr. Wer ver— 
achtet jetzt nicht alle Welt? — Ich wüßte 
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niemand. — Der Grund davon iſt, daß 
ein jetziger Poet — der naͤmlich zugleich ein 
Poetiker iſt — durchaus ein Object hat, 
das er unbeſchreiblich bewundert. 3. B. 
Shakſpeare. Bewunderung aber macht nach 
Home und Plattner dem bewunderten Gegen— 
ſtande aͤhnlich; das merkt nun jeder junge 

eenſch und findet ſich daher auf die ange— 
nehmſte und zufaͤlligſte Weiſe von der Welt 
in den Stand geſetzt, herabzuſehen auf jeden, 
der zu Shakſpeare hinauf ſieht. Das 
her wird ein Menſch über das allerhoͤchſte 
Lob nicht neidiſch oder aufgebracht, das feis 
nem Schoß Dichter zufaͤllt, ſondern es letzt 
ihn leiſe; der Grund iſt, er merkt nur gar 
zu gut, daß er Voltairen gleiche, welcher 
in Paris (wo er an Lorbeerblaͤttern im Ma— 
gen verſchied), aus ſeiner Loge ohne allen 
Neid dem Aufſetzen des Lorbeerkranzes zuſah, 
welches auf der Bühne feiner — Vuͤſte wie 
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derfuhr, fo wie aus demſelben Grunde kein 
einziges Maͤdchen, ſei es die Schoͤnheit und 
der Neid in Perſon, einer gedruckten Ro— 
manheldin die groͤßten Lobſpruͤche mißgoͤnnt; 
denn der huͤbſchen Naͤrrin entgehts gar nicht, 
auf welche Perſon ſie alles zu beziehen habe; 
und bezieht. 

Mehr Scherz als Ernſt iſts, wenn ich 
fage, daß den Dichter ſogar der Romanen 
held, den er gebiert, auſblaͤhe, weil er den 
Leſſingſchen Schluß, daß Gott den Sohn 
ſchafft, indem er ſich ſelber denkt, an ſich wie— 
derhole. 


Der Gegenſtand der zweiten Kautel, der 
Stolz, gebieret ſo leicht den der 


Dritten (oder 7.) 
den Menſchen Haß. 
Dem Haſſe wird jetzt alles verziehen, der 
Liebe nichts, da doch jener ſelber kaum zu 
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verzeihen iſt. Aber wie es jetzt uͤberall mehr 
Polemik als Thetik gibt — mehr koͤpfende 
Koͤpfe als kroͤnende und gekroͤnte — ſo iſt 
auch die negative Seite des Herzens, das 
Abſtoßen des Schlechten, leichter zu laden 
als die poſitive, das Anziehen des Guten 
oder die Liebe. Das auf einer Seite, auf 
der linken opoplektiſch gelaͤhmte Jahrhundert 
will ſich auf der rechten oder herzloſen deſto 
mehr zeigen. Ich moͤchte ſagen, die Liebe 
iſt das Sehen und der Haß das (immer 
ſchmerzliche) Fühlen des innern Auges, 
womit ſich auch Blindheit vertraͤgt, ob wohl 
nicht umgekehrt. Das Edlere iſt überall ſo 
leicht zu toͤdten, indeß das Gemeinere faſt 
wider Willen aufſteht; und ach wie leicht 
wird Liebe getoͤdtet. Unſer Jahrhundert 
hat die Tugend des Teufels, welcher dieje— 
nigen peinigt, die ſo wenige haben als er 
ſelber. So erkaͤltet die franzoͤſiſche Philoſo⸗ 
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phie, wenn die verdoppelte es hindert, wie 
nur einfache, aber nicht doppelte Fenſter ge: 
frieren. Das ſchlimmſte iſt, daß aus der 
Einbildung zu haſſen viel leichter Wahrheit 
wird als aus der zu lieben, ſo wie leichter 
ein Menſch ſchlecht wird, der ſich fuͤr ſchlecht 
haͤlt, als einer gut, der ſich fuͤr gut haͤlt. 
Unſere jetzige Kriegs- Juͤnglinge gleichen den 
Lykanthropen der alten Zeit; ſie glauben ſich 
aus Menſchen in Wölfe verkehrt und rauben und 
beißen dann wirklich als Woͤlſfe. 


Iſt es nicht eine zweite Verderbniß, daß 
man von der Zeit, welche den galliſchen 
Egoismus gekrönt und mehrere Kardinal: La: 
ſter zu deſſen Bedienung geadelt hat, das 
beſte Mittel, das ſie gegen dieſe erſte an— 
beut, wie das heiße Wetter gegen Raupen 
die Naͤſſe, nicht annehmen will, nämlich die 
Empfindſamkeit? 
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Arme, aber heilige Empfindſamkeit! *) 
Womit wird nicht dein Name verwechſelt, 
indeß du allein, wenn nach Schiller die 
Dichtkunſt die ſchoͤne Mi ſtlerin zwiſchen 
Form und Stoff, noch gewiſſer die ſchoͤnere 
Mittlerin zwiſchen Menſchenliebe und Eigen— 
liebe biſt! Freilich darf dich jeder tadeln, 
der dich mit dem heuchleriſchen kuͤnſtleriſchen 
Nachſprechen jener Leute vermengt, die 
dich einmal hatten, dann auf immer verlo— 
ren und die nun als geiſtige Weichlinge dich 
brauchen, weil ſie den ganzen innern Men⸗ 
ſchen nur zu einem größern Gaumen 
machen. Jeder verfolge die nachgebetete Em— 
pfindſamteit, die des Gedaͤchtniſſes, die von 


andern oder von ſich geborgte — — aber 


*) Hier lieſen die letzten Poetiker davon und nur 
drei verblieben, worunter der ſchöne Jüngling war, 
obwohl verſtimmt. 
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die rein und leiſe wie eine Quelle aufſpringen— 
de, unaufhaltbare, — iſt dieſe durch Schwaͤche 
verächtlich? — — 

Dann iſts befremdend, daß ſie — naͤmlich 
die urſpruͤngliche, nicht die abgeleitete — nur 
bei Kraftmenſchen iſt und war. Denn erfis 
lich gerade das elaſtiſche Herz der unſchuldi— 
gen Juͤnglinge zerſpringt wie Staubfaͤ⸗ 
den vor der kleinſten Beruͤhrung der Welt. 
Zweitens die ſogenannte Empfindſamkeit ent⸗ 
wickelte ſich gerade an drei Dichtern von 
rechter Kraft in jeder Beziehung. Petrarka, 
zart an Sinn, ſtark und heilig im Leben iſt 
der er ſte, wenn man den alten Krieger Oſ— 
ſian auslaͤſſet. Der dritte iſt Goͤthe im 
Werther nach feinem Goͤtz v. B. Der 
zweite iſt der feſte ſtolze Klopſtock in fe 
nen fruͤhern Liebes- und Freundſchafts Oden, 
welche wahrſcheinlich in keinem Herzen ſterben 
als im letzten der Erde. Kurz, auf einem 
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Berge kann ſehr wohl ein See ſeyn, z. B. 
auf dem Pllatusberg iſt einer. 


Allerdings wendet man gegen neuere Em— 
pfindungen ein, daß die alten Griechen ſolche 
gar nicht empfunden haͤtten, ja uns ganz 
hierin (in dieſem Empfinden) ohne Muſter 
gelaſſen. Der Einwand wird durch das 
fiärker, was er noch in ſich ſchließt, daß 
nämlich die Griechen (was eben alles zur 
Empfindſamkeit gehört) auch eine ganz andere, 
kuͤrzere Liebe gegen die Weiber beſeſſen, des— 
gleichen gegen die Menſchen uͤberhaupt, die 
ſie bloß in Griechen und Barbaren eintheil— 
ten; — daß ſie (bevor das neue Teſtament 
und die Kirchengeſchichte ſie umgoß) von Chri— 
ſtenthum, Gottheit, zweiter Welt und Ro— 
mantik (dieſer ſentimentalen Mutter) fo wer 
nig gewußt und geahnet AR und daß fie 
überhaupt Kindern und Wilden ſchöͤn gegli⸗ 
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chen, welche beide wenig mit Sentimentalitaͤt 
verkehren. 

Ich laſſe dabei noch wichtige Einwands— 
Punkte aus, z. B. daß ſie Kants Kritik und 
Spinoza's Ethik nicht erfunden, desgleichen 
nicht die Druckerei und Setzerei und den Reim 
und — — — das 18te Jahrhundert.... 
Freilich da liegt viel; denn jedes Jahrhun— 
dert erfindet ſich ſelber allmaählig, wie wir 
ſchon am ıgten erſehen. Folglich kann es 
an und fuͤr ſich uns gar nicht ſchaden, daß 
wir im Punkte des Herzens um faſt 2000 
Jahre älter und reicher find als die damali⸗ 
gen Griechen. Iſt die Menſchheit nicht ein 
Baum, an welchem das dünne weiche poeti— 
ſche Bluͤthenblatt zuerſt aus ſchwarzen 
Aeſten bricht, dann das einfarbige dicke feſte 
Laubwerk und doch dann die vielfarbige, 
weiche, zarte Liebesfrucht der Bluͤthe? — 
Oder ſoll die Poeſie ſich mehr als die Phi— 
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loſophie an die Vorzeit kehren? Warum ſoll, 
wenn letztere jetzt gerade alle fruͤhern Gei— 
ſter der Philoſophie als Lebensgeiſter in Eis - 
nen lebendigen Leib ſammelt, die Poeſie 
nicht eben ſo gut mit fruͤhern poetiſchen Gei— 
ſtern ihren eignen organiſchen beſeelen duͤr— 
ſen, ohne daß ſie ſich dazu ein Bruſtgerippe 
in Athen ausgrabe oder eine Statue in Rom? 
Darum weil der Menſch lieber der Vor- und 
Nach-Zeit angehören will als der Zeit. 
Denen fortgegangenen Herren, welche — 
wie die Japaner große Augen, als Schimpf— 
wort gebrauchen — es eben ſo mit naſſen 
machen, haͤtt' es nicht geſchadet, wenn ich 
ihnen folgendes haͤtte vorhalten koͤnnen: daß 
nämlich Liebes- Mangel nicht etwa bloß dem 
Herzen ſchade, ſondern — was man ſo 
wenig bedenkt — ſogar der Poeſie. Uber 
ſchreiblich iſt der Abbruch, den jeder Dichter 
ſeinen Geiſtes Werken thut, wenn er nicht 
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ſtark empfindet. Er ſey zum Beiſpiel gefuͤhl— 
loſer Vater eines phyſiſchen Kindes: wie will 
er im Poetiſchen wahre Vaterliebe malen, 


wenn er ſie vorher nicht gehegt gegen den klei— 


nen Windel Wicht? Bedenkt wohl der Au— 
tor, der wirkliches Empfinden hintanſetzt und 


verſaͤumt, genugſam, daß ers dann deſto 
ſchlechter ſchildern werde? — Denn bloße 
poetiſche Tendenz und Form ohne Herzens Stoff 
iſt Anzünden einer Fackel ohne Docht. Dieſe 
Armuth an Liebe zeigt und hilft ſich daher bei vie⸗ 
len dadurch, daß ſie Gedichte und Kunſtwerke nur 
auf Menſchen machen, die ſelber ſchen wieder 
in einem Kunſtwerk ſtehen, z. B. auf eine 
Mutter, aber auf eine gemalte von Raphael; 
auf eine Schauſpielerin, aber in ihrer 
Rolle. 

Dieſes Entbehren und Verachten des 
Stoffs macht die jetzige Dichtkunſt immer 
mehr der Muſik aͤhnlich, ohne Sinn umher— 
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rinnend; der poetiſche Fluͤgel macht dloß 
Wind, anſtatt auf dieſem zu ſteigen ; fo daß 
‚fie aus den Bildern, ja aus der Sprache 
endlich in den Klang zieht, und zwar als Aſ— 
ſonanz und Reim nur hinten und vornen, wie 
Muſikſtücke nur mit dem Dreiklang beginnen 
und ſchließen. Wer jetzt gar nichts zu ſa— 
gen hat, laͤſſet in einem Sonnet tanzen und 
klingen, ſo wie kluge Wirthe, die ſaueres 
Bier zu verzapfen haben, tanzen und ſpielen 
laſſen. Der Name Stanze paſſet dann 
trefflich; denn ſo heißet das eiferne Inſtru⸗ 
ment, womit man italieniſche Blumen 
macht und zuſchneidet. Ich will das Jahr 
als mein froheſtes preiſen, das 10 Monate 
hat, wo ich kein Sonnet hoͤre und ſehe; ſo 
erbaͤrmlich jagen uns auf allen Gaſſen Mus 
ſenpferde mit dieſem Schellengeläute nach, von 
Reitern beſetzt, deren Maͤntelſaͤume und Kap 
pen gleichfalls laͤuten. Die Reim Quellen, 


705 


welche Klopſtock auf einige Jahre zutrat, 
ſpringen um deſto gewaltſamer und luſtiger 
an allen Enden in die Hoͤhe. Waͤre Bou— 
terweks angenehme Vermuthung richtig, daß 
der Reim durch den Wiederklang aus den 
Deutſchen Waͤldern entſtanden: ſo ließe der 
jetzige Holzmangel manches hoffen; aber ich 
glaube, gerade jede Leerheit kommt den Echos 
zu Paſſe. Leute, welche weder Begeiſterung, 
noch Kraͤfte, nicht einmal Sprache beſitzen, 
ringen der letztern ein auslaͤndiſches Qual— 
gedicht ab und legen uns dieſe Form, als ſei 
ſie poetiſch gefuͤllt, auf den Tiſch; ſo ſuchen 
die armen Karthaͤuſer, denen Fleiſch verboten 
iſt, folglich auch Wuͤrſte, ſich damit etwas 
weiß zu machen, daß fie Fiſche in Schweins 
daͤrme fuͤllen und dann laut von Wuͤrſten 
reden und ſpeiſen. Auf die letzte oder 

vierte (ste) Kautel des Herzens, 

ſinnliche Liebe 
betreffend, von der dritten des Haſſes uͤber— 
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zugehen, ſollte man für halb unmoͤglich hal— 
ten. Wie kann ein Menſchenfeind eine Frau 
lieben, ohne zu erroͤthen? — Ein Mann, 
der unmittelbar von Plato und den alten 
Tragikern herkommt und den paphiſchen Hain 
der neuern Poetiker ſo ohne Blaͤtter und 
ſo nackt und durchſichtig findet, glaubt nicht 
aus Griechenland nach Griechenland, ſondern 
nach Kamtſchatka zu kommen, wo man Amors 
Pfeile in Koth taucht. 

Der ſtaͤrkſte Einwand gegen die Ausma— 
lerei der ſinnlichen Liebe iſt kein ſittlicher, 
ſondern ein poetiſcher. Es gibt naͤmlich 
zwei Empfindungen, welche keinen reinen 
freien Kunſtgenuß zulaſſen, weil fie aus dem 
Gemaͤlde in den Zuſchauer hinabſteigen und 
das Anſchauen in Leiden verkehren, naͤmlich 
die des Ekels und der ſinnlichen Liebe. 
Freilich poſtuliert man fuͤr letztere das Ge— 


gentheil vom Zuſchauer — man geb' ihm aber 
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auch vorher eine Hand voll dünnes Silber 
haar und ein ſedates Alter von 81 Jahren. 
Wenn ſchon Scioppius (nach Bayle), ob 
er gleich aus den Klaſſikern weniger Vergnuͤ— 
gen als Phraſes ſchoͤpfen wollte, ſich genoͤ— 
thigt ſah, Fiſch und Fleiſch zu fliehen, ſchlecht 
zu eſſen (z. B. Kaͤſe) und hart zu ſchla— 
fen, um nur zu bleiben, wie er war: ſo ſteht 
ja das allerſchlimmſte von Kunſtliebhabern zu 
erwarten, welche zugleich leſen und eſſen; 
wiewohl ſogar in La Trappe, wo nicht der 
beſte Tiſch iſt, hatte ein De Rauce *) nös 
thig, ein Bibelbuch zu verbieten, die Ge— 
ſchichte der Suſanna, fo wie die alten Rab— 
binen die Leſung des hohen Liedes vor dem 
30. Jahre. Wozu eine Malerei, welche poe— 
tiſche Seelen unterbricht, zarte verletzt und 
bloß ſchlechte erquickt? Welcher Kuͤnſtler 


*) Schlichtegrolls Nekrolog. 
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möchte ſich zum gemeinen Kuppler der letztern 
erniedrigen und Augenzeuge ihres beſchimpfen— 
den Antheils werden? — Ich fuͤrchte aber, 
es hat mehr die eine Leichtigkeit, manche immer 5 
hinter Schleiern gezeichnete und eben darum 
ſeltene Verhaͤltniſſe zu geben, und die andere, 
damit auf Koften der Kunſt zu beſtechen, alſs 
nicht die Ruͤckſicht der Kunſt, ſondern der 
Mangel daran, uns bisher fo viele freche Aus; 
ſtellungen gegeben, fo wie freche Gönner ders 
ſelben dazu, welche lieber der Kunft durch 
ſittlichen Stoff zu beſtechen verbieten als durch 
unſittlichen. Die größten Dichter waren die 
keuſcheſten. Welches Volk gab denn bisher 
die frechſten Gedichte? Gerade das, welchem 
beinahe gar keine andere gluͤcken, das gallis 
ſche, ſo wie Voltaire auch nur einmal Dichter 
war, in der Pucelle; Rom, weniger dichtes 
riſch und mehr frech als Athen, gebar das 
Schlimmſte erſt unten im finſtern Abgrund des 
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eingeſunkenen Dichter „Sitten -und Romer 
Reichs. Unſittliche Frechheit koͤnnte man mit 
dem Arſenikſublimat vergleichen, das die Far— 
benſtoffe glaͤnzender macht, am Ende aber den 
Zeug zerfriſſet und deſſen Traͤger gelinde ver— 
giftet 

Etwas ganz anderes und erlaubteres iſt 
der Zyniſmus des Witzes und Humors. 
Denn wenn dort der Zyniſmus der ernſten 
Poeſie durch die geneigte Ebene einer langen 
Geſtalten-Folge einen Fall des Waſſers her— 
vorbringt, der endlich ein reißender Strom 
wird — welche üppige Geſtalten-Folge aber 
bei den Griechen nie vorkommt —: ſo zer— 
ſetzt der Witz und der Humor eben die Ge— 
ſtalt zum bloßen Mittel und entzieht ſie durch 
die Auflöſung in bloße Verhaͤltniſſe gerade 
der Phantaſie; daher iſt bei den keuſchern 
Alten und Britten der komiſche Zyniſmus 
ſtarker, aber die uͤppige Geſtalten Melodie 
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ſchwaͤcher; bei den verdorbenen Nazionen 
hingegen beides umgekehrt. Ein Ariſto— 
phanes, Rabelais, Swift ſind ſo dezent 
als ein anatomiſches Lehrbuch. Etwas ande— 
res, aber ſchlimmeres iſt jenes perſifflierende 
Gedicht, z. B. der Franzoſen, der Weltleute 
und Wielands, das zwiſchen den Graͤnzen, des 
Ernſtes und Lachens ſchwebend, nur Geiſter 
vernichtend belacht und Koͤrper ernſt ſchaffend 
malt; denn wenn in Homer, ſelber in 
Goͤthe (in der Hyper- dithyrambiſchen Braut 
von Korinth) der Ernſt einer hoͤhern Schoͤn— 
heit und Empfindung die üppige Geſtalt gleich— 
ſam in ihren eignen Glanz einſchleiert — 
und die Gewalt der Schoͤnheit die Schwere 
des Stoffes verklaͤrt: ſo iſt in jener franzoͤſi⸗ 
ſchen Gattung ein umgekehrter Zentaur, der 
Menſch wird beſiegt und das Thier befreiet; 
alles Edle wird lachend, d. h. vernichtend be— 
handelt, alles Sinnliche ernſt und warm 
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ins Feld geführt, und der Menſch zum Affen 
des Urangutangs gemacht; ſo daß die ganze 
Gattung gerade ſo ſittlich als poetifch zwei— 
deutig verbleibt. 

Faſt ſchamhaft, naͤmlich mich ſchaͤmend 
des Schaͤmens bring’ ich meinen halb ſtttli— 
chen, halb moraliſchen Zweifel gegen Bordell— 
Ausſtellungen vor und wage, an den jetzigen 
poetifhen Muſen- Tempel — der aus den 
ſchoͤnen Saͤulen Sturzen und andern Ruinen 
des alten Tempels aufgefuͤhrt worden, den 
die Griechen der Unverſchaͤmtheit errichtet 
hatten — mit beiden juͤdiſchen Geſetztaſeln 
auf den Schultern, hinzutreten, weniger um 
ſie aufzuſtellen, als um ſie abzuleſen. 

Ich dringe gar nicht darauf, daß wir 
gen Himmel ſahren anſtatt zu dem Teufel, 
der früher in uns gefahren und dem wir 
alſo den Gegenbeſuch meines Erachtens ſchul— 
dig mo: ſondern die Haupt- Frage M haupt 


712 


ſaͤchlich die, da man behauptet, daß dem 
Dichter, als Dichter, die ganze Erde und 
Welt und alles zum Nach- und Vorma— 
len frei vorſtehe und vorliege, und ihn keine 
beſchraͤnkende Zeit und Sitte bekuͤmmert: wo 
iſt denn, fragt man, der gluͤcklich freie Mann 
zu finden? In der Wirklichkeit ſchwer; noch 
iſt uns kein griechiſcher oder ſonſtiger Poet 
aufgeſtoßen, der ohne Magen, ohne Vater— 
land und deſſen Sitten und ohne Zeit ge— 
weſen waͤre, desgleichen ſeine Verehrer, ſon— 
dern er hatte feine Verwandten, Gedaͤrme, Wo⸗ 
chen und Winkel zu jener Individuazion, 
welche Philoſophen von ihm fodern. Nur 
Gott allein koͤnnte der Dichter ſeyn, welcher 
ohne alle Ruͤckſichten als eigne ſchaffen koͤnnte; 
er hat es auch gethan, wie denn jeder Dich— 
ter eine kleine Metonymie von ihm iſt und ans 
dere Leute End- und Leben- Reime, und ein 
Jahrhundert ein ſätulariſcher Vers. 
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Noch hat alfo kein Dichter Zeit und Raum 
verſchmaͤht, — naͤmlich Jahrhundert und Bas 
terland — ſondern er war darin. Er that 
das auch vorzuͤglich mit, weil er bald merkte, 
daß ſeine Zuhoͤrer und Leſer eben ſo gut als 
er ſowohl geboren als begraben würden, 
Daraus erklaͤrt ſichs nun ſehr, daß die grie— 
chiſchen Dichter — ungeachtet aller dichteris 
ſchen Gottes: Freiheit — doch die vaterlaͤn— 
diſchen Sitten dichtend achteten und ſchon 
darum nie gegen ſie arbeiteten, weil ſie bloß 
durch ſie arbeiteten. Himmel, wie barba— 
riſch wär’ es ihnen vorgekommen, mit barbari— 
ſchen auslaͤndiſchen Sitten zu beſtechen, ſtatt 
damit abzuſtoßen —, über die heilige Scheu 
und Liebe gegen ein Vaterland roh wie ein 
Thier wegzutreten. Und haͤtt' es ein Grieche 
gethan — und vollends auf der Buͤhne, wie 
es doch der jetzige Deutſche verſucht, 3. B. 
Schiller und Schlegel — das zartfuͤhlende 
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Volk Hätte ohne Kunſtrichter gerichtet als 
Sittenrichter. Denn jedes Volk ehrte ſeine 
Sitte als das Blut des moraliſchen Her— 
zens —; und nur wir Deutſche wollen un— 
fern Koſmopolitiſmus des Geſchmacks auch 
zu einem der Sitten ausdehnen, ſo ſehr ſich 
letzteres ſelber aufhebt, da Sitte als ſolche 
eben ſich beſchraͤnkt. Freilich kann die Dich— 
tung da frei ſeyn, wo es Sitte vorher 
war und vor nackten Logen mag die tragiſche 
Muſe unbekleidet tanzen; aber geziemt denn 
die Entſchleierung der Ehefrau einer Jung— 
frau? Da es eine abſolute Schamhaf— 
tigkeit oder Schaͤme gibt, aber doch rel a— 
tiv gegen die Phantaſie, nicht gegen die 
Wirklichkeit; und da die Enthuͤllung eines 
Fußes in Spanien oder eines Geſichts im 
Orient ſo groß iſt als eine gaͤnzliche bei 
uns: in welchem Lande oder an welchem 
Feigenblatte koͤnnte denn das Ver- und Ent 
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ſchleiern Graͤnzen anerkennen? Wer keine 
abſolute Nacktheit annimmt, muß jeden laͤng— 
ſten Schleier der Sitte ehren und nicht ver— 
kuͤtzen. Iſt Schamhaftigkeit einmal etwas 
Heiliges, was nur den Menſchen angehoͤrt: 
fo muß fie verehrt und gefchont werden, in 
welche Zeiten : Hülle fie auch ſich werfen 
wolle. 

Nirgends aber, in keinem Gedichte, Ge⸗ 
maͤlde, Gebilde kann ſie mehr verwundet wer— 
den, als auf der Buͤhne; vor dem lebendi— 
gen Volk, wovon ein Fuͤnftel aus Jungfrauen 
und Knaben beſteht — mit lebendigem Wort 
und Spiel — und endlich durch den leben— 
digen Menſchen, der vor einer Menge erotiſche 
Geheimniſſe an feiner Perſon entwickelt... 

Laſſet uns wenigſtens die Schauſpielerin 
(wenn auch nicht den Mann oder Vater) 
ſchonen. St es nicht Grauſamkeit eines 
Dichters, welcher ihr eine Oeffentlichkeit auf— 
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dringt, deren ſich eine Oeffentliche ſchoͤnt? — 
Auch begeht der Dichter mit dem Plagium 
an den Roͤmern, welche Sklaven auf dem 
Theater wirklich foltern und ehebrechen ließen, 
ein Menſchen Plagium; denn er ſoll die 
Granze reſpektieren, wo der ſchauſpielende Koͤr— 
per aus dem Scheinen heraustritt ins Seyn; 
und wie er dem männlichen kein zerſtoͤren— 
des oder berauſchendes wahres Trinken, ſo 
darf er dem weiblichen kein Opfer befehlen, 
das nicht der reinſten Jungfrau in der Loge 
anzuſinnen waͤre. Begehrt er mehr, ſo iſt er 
ein Tyrann, kein Kuͤnſtler, den ich haſſe, 
weil er Menſchen-Haß in Kunſt-Liebe verſteckt. 

Die Dichter laſſen gern ihre dichtende Nackt— 
heit — um ſie zu retten — mit der griechiſchen, 
lapidariſchen, ja auch maleriſchen vermengen. 
Aber welcher Unterſchied zwiſchen allen dreien! 
Denn erſtlich die bildhauende iſt keine; eine 
Statue muß nackt ſeyn; ein Stein- Mantel 
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wuͤrde eben nur einen Mantel zeigen, keinen 
Leib darhinter. Die plaſtiſche Beſtimmtheit 
der Wirklichkeit iſt das eiſerne Kerker Gitter, 
ja Mauerwerk der Phantafie; dieſe wird das 
bei ein Geſchoͤpf, kein Schöpfer; und da alles 
Wirkliche, als ſolches, naͤmlich ohne Phantaſie, 
heilig iſt und kein Scham-Roth aufzulegen 
braucht, wie die unſchuldigen Kinder zeigen: 
ſo habe die Statue, wie eine ſpartiſche Jung— 
frau, nichts um als den allgemeinen Schleier 
der Geſinnung. In der That haben daher 
Wolluͤſtlinge in ihren Kabinetten alle andere 
nackte Kunſtwerke eher als ſteinerne. 


Kurz, in der Bildhauerei ſchafft die Wirk, 
lichkeit die Phantaſie — anſtatt daß im Ge— 
dicht dieſe jene ſchafft —; auch kennt ſie als 
iſolirte Darſtellung (denn wer ſah noch ein 
in Stein gehauenes hiſtoriſches Stuͤck?) nur 
die allgemeinſten Verhaͤltniſſe der Menſchheit, 


718 
welche jede hinfaͤllige Sitte ſo gut ausſchließen 
als ein Kind es thut. — 

Die Malerei aber, die Mitteltinte und 
Mittlerin zwiſchen Poeſie und Plaſtik, hat 
ſchon keine Kleidung mehr an, die einen 
Leib verdraͤngte oder erſetzte, ſtatt zu ver- 
heißen. Sondern ſie oͤffnet der Phantaſie 
die Schranken, unbekleidet eben ſo gut als 
angekleidet. — Und jede Pariſer Beſtie ſucht 
ja eben ein Bilderkabinet mit Schuͤrzen und 
hat eine Handbibliothek ohne dieſe — — 

Mein letzter Grund fuͤr einiges Maße— 
halten in der erotiſchen Entſchleterung iſt 
bloß — und man wird mir leicht zutrauen, 
daß ich ihn nicht fuͤr den ſtaͤrkſten geben will — 
vom Gluͤck der Menſchheit hergenommen, 
oder doch des Jahrhunderts. Gehoͤrig einge, 
ſchraͤnkt iſt Ruͤckſicht auf Menſchenwohl an 
keinem Dichter verwerflich. Wenn es nun 
wahr iſt, daß die Schmarotzerpflanzen der 


719 
ſechs Sinne ganz Europa ausſaugend umſchlun— 
gen halten und daß befonders der Geſchlechts— 
Epheu bald an die Stelle des vertrockneten 
Baumes den Gipfel heben werde: ſo ſollte 
der knechtiſchen Zeit durch die freie Poeſie 
eine ſinnliche Richtung mehr genommen als 
gegeben werden. Sonſt, wo es noch Reli— 
gion und große Zwecke gab und Staͤrke des 
Koͤrpers und der Seele, folglich Schwaͤche 
der Geſchlechts-Phantaſie, wo ein Boccariv 
noch mit Petrarcha Briefe wechſelte und 
uͤber Dante eine Profeſſur hatte, ſonſt mochte 
wohl eine poetiſche Flamme von Amor nicht 
ſchaden, weil man dem Pulver glich, das 
ſich nicht an der Flamme, ſondern an der 
berührten Kohle entzuͤndet. — Jetzt iſts 
ſchlimmer. Nehm' ich Staͤdte aus, z. B. 
wie Weimar und Berlin, wo die Bühne 
den Sitten wenig ſchaden kann, weil da die 
Kunſt mehr Gebildete findet: ſo koͤnnt ihr 
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eben fo gut ein Feuerwerk in einer Pulver— 
muͤhle abbrennen als eines und das andere 
ſchreiben; und die Wuth einiger neuern Poe— 
tiker gegen die bisherige Ehtbarkeits Spras 
che, als werde ſie gerade jetzt uͤber die 
Graͤnze getrieben, iſt faſt ſündig- dumm. 

Indeß eben aus dem Menſchengluͤck wird 
ein Grund für erotifche Ausſtellung hergeholt, 
von dem angenehmſten Reiſenden, der je aus 
Frankreich wieder kam. Freie Gemälde moͤch 
ten nämlich — hofft der Verfaſier der Reiſen 
ins mittaͤgliche Frankreich „da er mit der fuͤrſt— 
lichen Brautkapelle ſich rechtfertigt — der mat: 
ten Schattenwelt der großen Welt etwa eini— 
gen Geſchmack an der Sinnlichkeit beibringen 
oder auffriſchen, woraus denn vieles Gute, 
hofft er, entſprießen koͤnnte, z. B. Erbprins 
zen. Sollte der gute eifernde Weltmann wohl 
gegen die Phantaſie der Weltleute gerecht ge— 
nug ſeyn? Denn an erotiſcher Phataſie ſind 
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fie, ungleich den alten Kraftvaͤtern und gleich 
allen Schwaͤchlingen ſtatt arm, gerade krank 
und reich; gerade weniger davon waͤre faſt Au— 
ſternkur. — So aber gibt ihnen der witzige 
Reiſende die materia peccans als materia 
medica ein und martert die arme reiche und 
große Welt nur noch mehr mit idealen La— 
vaterſchen Ausſichten in einen Himmel, zu 
welchem ihr ſo oft Ein Fluͤgel gebricht. Ei— 
nen mitleidigen Mann bewegt es, — ſogar 
zum Lachen, — wenn er ſich den Jammer ge— 
rade der Leute von Geburt bloß denkt, welchen 
ſolche Werke nur bitterer machen. Nur dem 
alten Kraftdeutſchen an Seel und Leib ſind da— 
her die freieſten Malereien bloß Malereien; 
und es iſt fuͤr dieſe Ruͤckſicht kein boͤſes Omen, 
daß die Zenſur in Dresden und Leipzig gerade 
Althings Werke und einige Artikel von Graͤff — 
welche gleichſam die in beiden Städten verbot— 
nen Dirnenhaͤuſer geiſtig repraͤſentieren — mit 
46 
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den Namen der Städte und Verleger zu drus 
cken erlauben konnte. — — Und nun sapien- 
ti sat! — Auf dieſe wenigen 8 Kautelen ſchraͤnkt 
ſich mein ganzer Tadel der Poetiker ein. Die 
Stammmutter und Eva dieſer Suͤnden Familie 
iſt bloß — Jugend, iheils der Individuen, 
theils der Zeit. Man ſchaffe die Mutter fort, 
ſo bleiben die Geburten aus. Da nun ſchon 
ſo viele wahrgenommen, daß jede Jugend, ſei 
ſie noch ſo groß, taͤglich abnehme (in unferu 
Tagen beſonders) und endlich ganz eingehe ſo 
ſchauen wir ja dem herrlichſten Vertrocknen der 
Stroͤme entgegen, wenn das Verſiegen der 
Quelle ſo entſchieden iſt. 

Doch meine Herren, da Sie, wie ich mer— 
ke, ſämtlich — wahrſcheinlich aus Verdruß — 
nach Haufe gegangen ſind, ſo daß keiner von 
uns mehr da iſt als ich allein: ſo breche ich oh⸗ 
ne Weiteres ab und auf und gehe auch fort; denn 
mich brauch' ich wahrlich nicht zu uͤberreden. 


III. Kantate» Borlefung. 


Ueber die poetiſche Poeſie. 
( perſonalien der Vorleſung.) 


Ich wartete eine Stunde, eh' ich fie anfing, 
um ſo mehr, da kein Zuhoͤrer da war. Endlich, 
als ich damit nicht laͤnger warten wollte, er⸗ 
ſchien doch einer, naͤmlich der unbekannte Juͤng— 
ling; und ich hob natuͤrlich froher an wie folgt: 

Verehrtes Auditorium! Keine einzige Zeit 
hatte je ganz Recht, aber auch keine ganz Un— 
recht; beides macht eben, daß ihre Mouſſons, 
die ein halbes Jahr nach Suͤden geweht, wie— 
der ein halbes bloß nach Norden wehen 
— Sogleich da unterbrach mich der eben ſo 
verſtimmende als verſtimmte Juͤngling im ſchwa— 
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chen Scherze einer akademiſchen Vorleſers „Fik— 
zion und verſetzte faſt ungehalten: „inzwiſchen 
ziehe an den Wendezirkeln (den Sinnbildern 
der Dicht und Denkkunſt) ja täglich das We— 
hen mit der Sonne um den Himmel — Auch 
gebrech' es meiner Antitheſe zwiſchen Stiliſti— 
kern und Poetikern ganz an tapferer Syntheſe, 
naͤmlich an der organiſchen. Denn theoretiſche 
ſei fo dumm und hohl; wechſelſeitige Wuͤrfel— 
Seiten wuͤrden ja ſo bloß willkuͤrlich hin und 
her gemeſſen; und irgend eine Gleichung der 
feindlichen Koͤrper kaͤme ſo wenig dabei heraus 
als an einer Bildſaͤule und einem Rekruten 
durch das Anlegen ans Rekruten Maß — Hin— 
gegen eine organiſche Syntheſe ſei eine huͤbſche 
Heirath, woraus ſtets ein lebendiges Kind ent— 
ſpringe“ . 

Zum Schaden des Juͤnglings traf ſichs, daß 
ich mich umſah und auf der Fenſterbruͤſtung ein 
Blatt an mich gegen Herder gerichtet er⸗ 


725 


blickte. „Ich antworte“ antwortete ich dem 
Juͤngling, um erſt das Blatt zu leſen. Was 
enthielt es aber anderes, als was ich von dem 
erſten beſten ergrimmt davongelaufenen Poetiker 
vermuthen konnte, da ichs ſo oft ſchon gehoͤrt, 
bekriegt und verflucht hatte, — naͤmlich das 
alte doppelſeitige Verkennen der entflognen gro— 
ßen Seele, von welcher niemand ſtolz genug 
ſeyn darf, zu fagen: „ich habe fie ganz ges 
kannt. — 

Ich ſagte die Sache dem Juͤngling mit 
drei Worten, und fuͤgte bei, ich moͤcht' es in 
Ruͤckſicht der Irrthuͤmer faſt fuͤr ein Blatt aus 
dem gedruckten „Briefe eines Nuͤrnbergers an 
mich“ anſehen, waͤr' es nicht ſo gut und nicht 
mit aͤſthetiſchem Sinn geſchrieben; „der edle 
Geiſt, fuhr ich fort, wurde von entgegenge— 
festen Zeiten und Parteien verkannt; doch 
nicht ganz ohne ſeine Schuld; denn er hatte 
den Fehler, daß er kein Stern erſter oder fons 
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ſtiger Groͤße war, ſondern ein Fafzikel von 
Sternen, aus welchem ſich dann jeder ein bes 
liebiges Sternbild buchſtabiert, der eine das der 
Wage oder des Herbſtes, der andere das des 
Krebſes oder Sommers und ſo fort. Men— 
ſchen mit vielartigen Kraͤften werden ſtets, die 
mit einartigen ſelten verkannt.“ 

Der Juͤngling lächelte und bemerkte, „ich 
haͤtte hoffen laſſen, zwiſchen beiden Parteien 
oder mit andern Worten zwiſchen dem alten 
Realiſmus und dem neuen Idealiſmus eine or— 
ganiſche Syntheſe aufzuſtellen.“ 

Dieſe waͤre denn, wie Sie ſelber ſagten, 
ein Kind oder Leben aus zwei Leben; aber aus 
jeder Syntheſe entſpinnt ſich wieder eine Antis 
theſe der Geſchlechter und ſo hoͤrte es ja nie 
auf. Indeß auf dieſe Weiſe, mein Herr, 
werd' ich wenig fiſchen, daß man mich ſo auf 
einmal theils in die neue Metaphyſik hinein 
ſchlaͤgt, theils in den Dialog. .. Geh' Er mus 
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thig heim, treuer Famulus, jetzt regieren Difs 
kurſe; — oder ſchwelg' er draußen an den Nach— 
tigallen um Ihn her; ſie wollen ordentlich den 
Namenstag des heutigen Cantate-Senntags 
ſeiern, wie die herrliche Abendſonne deſſen 
Geburtstag; Er kann ja an manches denken .. 

Ihre metaphyſiſchen breiten Schul- Worte, 
mein Herr, kann ich, inſofern jetzt auch meine 
Zahlwoche beginnen ſoll, unmoͤglich gebrauchen, 
weil dieſer metaphyſiſche Schnee, nicht wie 
der poetiſche Spiegel Geſtalten, ſondern 
nur ein unbeſtimmtes Schimmern zurück 
wirft. Laſſen Sie mich das Hoͤchſte der Poe 
fie, den Parnaſſus Gipfel, wo ſich alle Dars 
teien begegnen ſollen, wenn fie auch auf Mit- 
tags und auf Mitternachtſeiten den Berg hin— 
auf gezogen, auf andere Weiſe nennen. Wir 
haben etwas in uns, was unaufhaltbar einen 
ewigen Ernſt, den Genuß einer unbegreiflichen 


Vereinigung mit einer unbekannten Nealitaͤt 
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als das letzte ſetzt. Das Spielen der Poeſie 
kann ihr und uns nur Werkzeug, niemals Ends 
zweck ſeyn. 0 f 

„Iſt Freiheit kein wuͤrdigſter Zweck?“ Frei 
heit wo von iſt keiner und leer ohne die Frei 
heit woran und wo zu; ſonſt wäre Nicht! 
ſcyn die größte negative Freiheit. Jedes Spiel 
iſt eine Nachahmung des Ernſtes, jedes Traͤu— 
men ſetzt nicht nur ein vergangenes Wachen, 
auch ein kuͤnftiges voraus. Der Grund wie 
der Zweck eines Spiels iſt keines; um Ernſt, 
nicht um Spiel wird geſpielt. Jedes Spiel iſt 
bloß die ſanfte Daͤmmerung, die von einem 
uͤberwundnen Ernſt zu ſeinem hoͤhern fuͤhrt. 

„Aber den hoͤhern vernichtet wieder ein hoͤt 
heres Spiel“ — 

Es wechsle lange fort und ab, aber end— 
lich erſcheint der hoͤchſte, der ewige Ernſt. Ue— 
ber das Erheben kann man ſich nicht erheben. 
Obgleich — z. B. der Dichter die ganze Ends 
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lichkeit belachen kann: fo waͤr' es doch Unſinn, 
die Unendlichkeit und das ganze Seyn zu ver— 
fpotten und folglich auch das Maß zu klein fin— 
den, womit er alles zu klein findet. Ein Ger 
lächter von Ewigkeit her wäre aber um nichts 
ungereimters als ein ewiges Spielen des Spie— 
lens.“) Goͤtter koͤnnen ſpielen; aber Gott iſt 
ernſt. 

— „Ich faſſe nichts von einem Ernſte bei un— 
endlicher Freiheit“ — Aber auch bei unendli— 
cher Nothwendigkeit! Ich faſſe freilich auch 
nichts davon und von einer Vereinigung beider, 


fo wenig als ich das Seyn oder Gott begreife; 


indeß ſind ewige Nothwendigkeit und Freiheit 
zugleich unvertilgbar gegeben. Ewig dringen 
wir — als auf das Ur Letzte und Ur-Erſte 


*) Schillers Spieltrieb (von Kant geborgt) zer: 
fällt wleder in einen höhern Stoff ⸗ und Formtrieb 
und immer wird die letzte Syntheſe fehlen. 


— er 
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— auf etwas Reales, das wir nicht ſchaffen, 
ſondern finden und genießen und das zu uns, 
nicht aus uns kommt. Uns ſchaudert vor der 
Einſamkeit des Ichs (wenn wir uns nur z. B. 
den unendlichen Geiſt des Alls vormalen); wir 
ſind nicht gemacht, alles gemacht zu haben und 
auf dem aͤtheriſchen Throngipfel des Univer— 
ſums zu ſitzen, ſondern auf den ſteigenden Stu⸗ 
fen unter dem Gott und neben Goͤttern. — 
„Iſt das Reale außer uns: ſo ſind wir ewig 
geſchieden davon; iſts in uns: fo find wirs fels 
ber.“ — Daſſelbe gilt ganz vom Wahren; 
denn ſeyn muß es ſogar nach dem Skeptiker, 
weil irgend etwas, wenigſtens das Exiſtieren 
eriftiert; folglich hat das Erkennen noch ein 
höheres Ziel, aber außer ſich, als das Erken— 
nen des Erkennens. Daſſelbe gilt von der fittlis 
chen Schönheit. Das Geſetz iſt nur der ſitt⸗ 
liche Idealiſmus; aber wo iſt der ſittliche Rea 
liſmus? Wo iſt denn die unendliche Materie 
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zu dieſer unendlichen Form? — Daſſelbe gilt, 
ſag' ich zuletzt, von dem höchften Gegenſtande 
der Liebe; in uns iſt er uns ein Nichts; a u— 
ßer uns ſehnen wir uns ewig umſonſt; denn 
alle Liebe will weder Zweiheit, noch Einheit, 
ſondern Vereinigung. 

— „Endlich — ſagte der Juͤngling mit fros 
hem Laͤcheln — haben wir ja etwas gefunden, 
was den Fuß und Scheitelpunkt aufhebt, naͤm—⸗ 
lich den Schwer - und Mittelpunkt. Die Syn— 
theſe aller Antitheſen, des In und Außer uns, 
des Stoffs und der Form, des Realen und 
Idealen, aller Differenzen iſt die Indifferenz.“ 

Das iſt die einzige Weiſe, den Knoten 
nicht zu zerſchneiden, ſondern zu verbrennen; dies 
fe Trotz Foderung, das Verſtummen der Philos 
ſophie für das leiſeſte Lehren derſelben anzu— 
nehmen, die Stille fuͤr Pianiſſimo, kurz, die 
potenziierte Aufgabe für die Auflöfung. 

„Zum Gluͤck iſt das Indifferenziiern ſchon 
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ohne den Philoſophen geſchehen. Denn das 
Ewige iſt; die lächerlichen Einwuͤrſe gegen 
ö Schelling treffen die Gottheit, nicht das Sy⸗ 
ſtem, ihre, nicht ſeine Unbegreiflichkeit.“ 

Ich gebe das eben auf Koſten nicht des 
Philoſophen, ) ſondern des Philoſophierens 
zu. Ich glaube nicht bloß das Ewige, fon, 
dern den Ewigen. Was wir aber ewig fodern, 
iſt weniger die Gleichung der Realitaͤt und un— 
ſers Denkens, als die Ausgleichung, weniger 
die Erklaͤrung als die Ergaͤnzung unſers Weſens. 

„Wodurch kennen wir dieſes Etwas als 
wieder durch und in uns?“ e 

Allerdings ſchließet ſich wieder der alte pla⸗ 


4 


) Möge Schelling ſich immer mehr der Naturphi⸗ 
loſophie geloben und ihr durch die ſeltene Verein 
gung von Phantaſie, Tiefſinn und Witz den zweiten 
Dafo geben, der der ungeheueren atomiſtiſchen Welt 
von Erfahrungen noch als ordnende Weltſeele ge⸗ 
bricht. 
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toniſche Zirkel zwiſchen Trieb und Gegenſtand 
zu. Allein hier kann man nicht kuͤhn erklaͤren, 
ſondern nur kuͤhn vorzeigen. Aus demſelben 
Grunde, warum der Realiſmus nicht vom Den— 
ken zu beweiſen iſt, kann er auch nicht durch 
daſſelbe oder in daſſelbe aufgeloͤſet werden. 

Man frage lieber den Realiſmus unferer 
Gefuͤhle. Wem iſt nicht in der koͤrperlichen Ge— 
genwart eines großen Mannes, einer goͤttlichen 
Seele, eines geliebteſten Herzens der Idealiſ— 
mus nichts? — Worin iſt denn vor dem blo— 
ßen Begriff Gegenwart eines Menſchen als ei— 
nes Geiſtes von deſſen Abweſenheit verſchie— 
den? — In nichts. Eine Wachsſtatue koͤnn— 
te mir die Geſtalt eines Menſchen — ein Au— 
tomat die Bewegung und Stimme — dieſes 
oder ein Brief die Worte zubringen — waͤre 
mir dieß deſſen Gegenwart? 

„Gar nicht! Auch die Erklaͤrung etwa, 


daß Gegenwaͤrtigkeit bloß im Bewußtſeyn mei— 
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ner eigenen vor dem andern beſtehe, ſchoͤbe 
die Antwort nur hinaus; denn ich koͤnnte ja 
auch mich dem Repraͤſentanten repraͤſentieren 
laſſen.“ | 

Und doch kennt das Herz den Himmel 
der Gegenwart und den Schmerz am Grabe. 
Ueberall bleibt ein Uebergewicht des Nealen. 
Es gibt einige Blitze in der erſten Liebe, zu— 
weilen bei der Muſik, bei großen Entſchluͤſſen, 
bei großen Schmerzen, bei Entzuͤckungen — 
da gibt es Blitze, welche den ganzen Himmel 
fliehend aufreißen, den wir ſuchen. Aber wer 
thut dieß noch milder, feſter, reiner, laͤnger? 
Wer kann, wenn das Bild nicht zu kuͤhn iſt, 
gerade wie ein ſchoͤnes Angeſicht von einer ſchoͤ— 
nen Seele, fo das ſchoͤne Angeſicht des urfchös 
nen Allgeiſtes werden? Ich denke, die 
Poeſie. N 

(Hier gab mir der erroͤthende Jüngling 
ſchnell die Hand und ſagte ſanft: die Poeſie! 


— 
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Wie reizend ſchien et mir jetzt das ſchoͤne 
Morgenkleid des Lebens zu tragen, die Ju— 
gend!) 

Gerade das Hoͤchſte, was aller unſerer 
Wirklichkeit, auch der ſchoͤnſten des Herzens 
ewig abgeht, das gibt ſie und malt auf den 
Vorhang der Ewigkeit das zukuͤnftige Schau— 
ſpiel; ſie iſt kein platter Spiegel der Gegen— 
wart, ſondern der Zauberſpiegel der Zeit, 
welche nicht iſt. Jenes Etwas, deſſen Lucke 
unfer Denken und unſer Anſchauen entzweiet 
und trennt, dieſes Heiligſte zieht ſie durch 
ihre Zauberei vom Himmel naͤher herab; 
und wie die Moral der gebende und zeigende 
Arm aus der Wolke iſt, fo iſt fie das helle füße 
Auge aus der Wolke. | 

Sie kann ſpielen, aber nur mit dem Ir— 
diſchen, nicht mit dem Himmliſchen. Sie ſoll 
die Wirklichkeit, die einen goͤttlichen Sinn 
haben muß, weder vernichten, noch wiederho— 
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len, ſondern entziffern. Alles Himmliſche 
wird erſt durch Verſetzung mit dem Wirklis 
chen, wie der Regen des Himmels erſt auf der 
Erde fuͤr uns hell und labend. Doch beide 
muß uns nicht das Thal, ſondern der Berg 
zubringen. Indeß muß dem Dichter wie den 
Engeln ) die Erkenntniß des Goͤttlichen die 
erſte am Morgen ſeyn, und die des Geſchaff— 
nen die ſpaͤtere abends; denn aus einem Gott 
kommt wohl eine Welt, aber nicht aus einer 
Welt ein Gott. \ 
„Bei Gott!“ fagte der Unbekannte. Nies 
mals fuhr ich fort, iſt daher vielleicht der 
Dichter wichtiger als in ſolchen Tagen, denen 
er unwichtiger erſcheint, d. h. in unſern. Wer 


*) Nach Auguſtin und den Scholaſtikern ha⸗ 
ben die Engel eine zweifache Erkenntniß, matutina 
cognitio oder die von der Gottheit, vespertina oder 
die von geſchaffnen Dingen. Gerhard. loc. theolog, 
T. II. p. 23. * 
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in die hiſtoriſche Zukunft hinaus ſieht, der 
findet unter den wachſenden Staͤdten und 
Thronen, welche den Himmel immer mehr zu 
einem blauen Streif verbauen — in dem im— 
mer tiefern Einſinken der Voͤlker in die weiche 
Erde der Sinnlichkeit — im tiefern Eingraben 
der goldhungrigen Selbſtſucht — ach in tauſend 
Zeichen einer Zeit, worin Religion, Staat 
und Sitten abbluͤhen, da findet man keine 
Hoffnung ihrer Emporhebung mehr — außer 
bloß durch zwei Arme, welche nicht der welt— 
liche und der geiſtliche ſind, aber zwei aͤhnli che, 
die Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt. Letztere 
iſt der ſtaͤrkere. Sie darf ſingen, was nie— 
mand zu ſagen wagt in ſchlechter Zeit. Große, 
oder verſchaͤmte Gefuͤhle, die ſich vor der Welt 
verhuͤllen, kroͤnt ſie auf dem hoͤchſten Throne; 
wenn jene ſich wie Sterne am Tage verbergen, 
ſo gleicht ſie dem Sterne der Weiſen, der nach 
den Alten am Tage leuchtete. Wenn die Welt— 


47 
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und Geſchaͤfts Menſchen taͤglich ſtaͤrker den 
Erdgeſchmack der Zeit annehmen muͤſſen, in 
der ſie leben: ſo bricht der Genius, wie der 
Nachtſchmetterling, der ſich unter der Erde 
entpuppet, mit unverſehrten Fluͤgeln aus den 
Schollen in die Luͤfte auf. Iſt einſt keine Re— 
ligion mehr und jeder Tempel der Gottheit vers 
fallen oder ausgeleert — moͤge nie das Kind 
eines guten Vaters dieſe Zeit erleben! —: 
dann wird noch im Muſentempel der Gottes 
dienſt gehalten werden. 

Denn das iſt eben das Große, daß wenn 
Philoſophie und Gelehrſamkeit ſich im Zeitens 
laufe zerreiben und verlieren, gleichwohl das 
aͤlteſte Dichterwerk noch wie ſein Apollo ein 
Jungling bleibt, bloß weil das letzte Herz dem 
erſten gleicht, nicht aber ſo die Koͤpfe. Deswegen 
gibt es fir die unabſehliche Wirkung des 
Dichters nur Ein Gebot: beflecke die Ewig⸗ 
keit nicht mit irgend einer Zeit, gib nicht 
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die Ewigkeit der Hölle ſtatt des Himmels. 
Darf ſich die Dichtkunſt, weder zu mißfallen, 
noch zu gefallen ſuchend, abſondern von der 
Gegenwart und uns, obwohl in Ahnungen, 
Reſten, Seufzern, Lichtblicken eine andere 
Welt zeigen in der hieſigen — wie einſt das 
nordiſche Meer fremde Samen, Kokesnuͤſſe sc. 
an die Kuͤſte der alten Welt antrieb und das 
Daſeyn der neuen anſagte — ſo trete ſie auch 
der verdorbnen, zugleich eben ſo ſelbſtmoͤrde— 
riſchen als felbftfüchtigen Zeit de no freier in 
den Weg, welche, den Tod aus Mangel an 
Himmel haſſend, gern die hohe Muſe nur 
zur Taͤnzerin und Floͤtenſpielerin am fluͤchtigen 
Lebens „ Gaſtmal beſtellte und herabzoͤge. 
Kommt die Muſe groß, auf den Grabhügel 
ſtatt auf den Kothurn ſteigend, und iſt ſie, ob— 
wohl ein Engel des Himmels, doch ein Tod— 
tes Engel der Erde: ſo wird, ſagen ſie, die 
Mahlzeit und die griechiſche Heiterkeit der Poe 
47 
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ſie ganz geſtoͤrt. Aber da die rechte Poeſie keine 
Welt nimmt, ohne die beſſere dafuͤr zu geben: 
ſo leidet nur die gemeine Seele, die von cis 
nem Almoſen des Augenblicks zum andern 
lebt, ohne den Schatz eines Innern zu haben 
und welche zwar, wie ſonſt die alten Staͤdte im 
Fruͤhling, den Tod, naͤmlich deſſen Bildniß 
hinaus ſchafft, aber ohne das Leben herein zu 
bringen. Iſt denn das Sterben in der Dicht— 
kunſt nicht ein Sterben vor Freude? Und 
wenn ſie das Leben in einen Traum verkehrt 
— ſogar das gelehrte litterariſche laͤſſet ſich ſo 
anſehen — hat ſie nicht die geſtirnte Nacht im 
Hinterhalt, in welche der Traum erwacht? in 


* * 
* 


So weit meine letzte Vorleſung! Der Un— 
bekannte ſagte, er wolle meinen Erntekranz 
nicht ausdreſchen; im Ganzen ſei er meiner 
Meinung, welche uͤberhaupt an die Satze des 
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Idealismus graͤnze, deſſen Begeiſterung man 
fo unverftändig für bloßes Klangweſen aus— 
gebe; was den Menſchen begeiſtere, ſei uns 
moͤglich ein leeres Wort, ſondern ſtets irgend 


ein Sinn, den er unterlege. — Als wir beis 
de ſchieden, wuͤnſcht' ich ſeinen Namen zu 
hoͤren, da er meinen wiſſe. — „Sind Na— 


men Geiſter, fuhr er auf? Das Unendliche 
iſt ein Anonymum.“ — 

Es lag etwas darin, etwas Außerwelt— 
liches, ungenannt wie im Geiſterreiche, 
nur Geiſterzwecke geſucht zu haben; im 
dem ichs aber loben wollte, kam ich faſt ins 
Widerſpiel hinein: „Anonymitaͤt, vorzüglich 
wechſelſeitige, ſagt' ich, iſt allerdings ets 
was Geiſtermaͤßiges bei Unterſuchungen. Auf 
Reiſen ſucht' ich oft mit einem zweiten For— 
ſcher zu gehen ohne Zu- und Vornamen, gleich 
den unbenannten Schmetterlingen, Fiſchen 


um uns oder den ungetauften Sonnen eines 


742 


Nebelflecks. Noch anonymer waͤre man ohne 
Geſicht; denn die Geſichtszuͤge ſind halbe Na— 
menszuͤge — aber auch unſichtbar, verriethe 
wieder die Stimme — aber auch ohne dieſe, 
verriethe wieder die Handſchrift oder der Stil 
— Kurz, vollſtaͤndige Anonymität bleibt, fo 
lange man exiſtiert, wegen der Individuazion 
faſt unmoglich.“ 


Er harrte auf ſeinem Worte aus, nahm 
Abſchied, und ſagte bloß, das Blatt wider 
Herder ſei von ihm — — Wie widerlich 
wurde er mir, ſogar durch ſeine ſchoͤne Geſtalt! 
Ich hatte unter der ganzen Vorleſung an H. 
gedacht, und geglaubt, er thu' es auch. — 
„ Adio amico!“ ſagt' ich und ging davon, 
ohne ein Wort der Widerlegung; denn ich ken 
ne dieſe Partei; eine Meinung, die man ihr 
heute vor ihren Augen ruinirte und koͤpfte, 
bringt ſie den andern Tag auferſtanden zuruͤck 
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und laͤſſ et ſie wieder auf dem Kopfe tanzen, den 
man abgeſchlagen. 

Ich ging ſo weit im ſchönen Garten, bis 
ich eine freie Ausſicht in die ſanfte roſen— 
roth darnieder ziehende Sonne hatte. — Die 
Nachtigallen ſchlugen in den Bluͤthen, hoch 
über ihnen die Lerchen in den Abnndwolken 
— durch alle runde Laubwaͤldchen war der 
Fruͤhling gezogen und hatte ſeine Spuren an 
ihnen hängen laſſen als Dluͤthen und Duͤfte — 
ich dachte an jenen Geiſt, den ich (ſo ſelten 
auch der verſchwendete Beiname gegeben 
werden darf) doch nicht anders nennen kann 
als einen großen Menſchen. Wie war Er im⸗ 
mer unter Baͤumen und Blumen, auf dem 
Lande fo geneſen gluͤcklich! Der Name 
Land iſt recht; denn ans Land ſetzen die 
Schiffer ihre Verwundeten der Wellen zum 
Geneſen. — Gleichſam mit einem Liebestrank 
der Inbrunſt gegen die ganze Natur geboren, 
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hielt Er wie ein Bramine mit dem hohen 
Spinozismus des Herzens jedes Th ierchen und 
jede Bluͤthe werth und am Herzen feſt; und 
der Reiſewagen, durch gruͤnendes Leben ge— 
hend, war ſein Sonnenwagen und nur dem 
freien Himmel ſchloß ſich wie unter der Muſik 
Sein Herz wie eine Blume recht weit; erhei— 
tert auf. 

Als ich ſo an Ihn dachte, da die Sonne 
ſchoͤn im vollen Glanze niederging und der 
Gedanke mich nicht troͤſten konnte, daß dieſer 
Geiſt nun neu verbunden lebe mit feiner gelieb— 
ten Natur: ſo ſtand der ſchoͤne Juͤngling wies 
der vor mir, den ich vielleicht im untergehen— 
den Glanze nicht bemerken koͤnnen. — Er 
ſagte bloß ernſt, ohne Zorn und ohne Scherz: 
„er nenne ſich uͤberall gerne, wo man etwas 
gegen ihn habe; — Namenloſigkeit gezieme 
keinem Gegner — wiewohl er dieß kaum ſei, 
da er H. in ſeinen fruͤhern Werken, eh' Ihn 
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die Erde aus einem freien Kometen zu ihrem 
ſanften Monde gemacht, genug verehre.“ 

„Mein Name, ſagt' er, iſt“ * ./ — Der 
*** in meinem Romane? fragt’ ich erſtaunt. 
— Er war es; aber man vergeb' es, wenn 
ich aus wichtigen Gruͤnden den wahren Namen 
dem leichten Errathen uͤberlaſſe. 

Nun war ſo vieles geaͤndert. — Dieſer 
etwas ſtolze Juͤngling hatte nie andere Irr— 
thuͤmer als verzeihliche; ich liebte ihn ſo ſtark, 
daß ich ihrer ungeachtet mit ihm uͤber den 
theuren Todten zu reden wuͤnſchte. 

„Hoͤre mich, lieber Juͤngling, jetzt willig 
über Ihn. Die Sterne kommen meinen Wor— 
ten zu Huͤlfe. Sein himmliſch geſtimmtes 
Lied an die Nacht, *) 

Kommſt du wieder, heilige ſtille Mutter 

der Geſtirn' und himmliſcher Gedanken, ꝛc. 


») Adraſteg XII. S. 277. 
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Hör“, ich dieſen Abend in Einem fort in meis 
nem Innern ſingen. Ich kann nur einiges 
über Ihn ſagen; unzulaͤnglich iſts ohnehin; ein 
Menſch, der in Worte aufzuloͤſen wäre, wärs 
de ein alltaͤglicher ſeyn; den Sternen Himmel 
malt keine Sternkarte, obgleich ein Gemaͤlde 
etwa eine Landschaft. Du ſprachſt von ſeiner 


neuern Veraͤnderung als einer Hinabaͤnderung. 


Gewiß mutheſt du nicht, wie das Vorurtheil, | 


dem Schriftſteller im ewig nur reifenden Leben 
die gemeine ſchwere Unveraͤnderlichkeit zu, die 
man doch den Zeiten erlaͤſſet und, wenn ſie 
erſchiene, verdaͤchte — wenn nur das Goͤttliche 
im Menſchen ſich nicht veraͤndert, oder (weil 
dieß Eins iſt) nicht vernichtet; eben ſo laͤſſet 
die göttliche Ewigkeit den Zeiten Strom um 
veraͤndert uͤber ſich fließen. Der Menſch 
ſcheint oft veraͤnderlich, weil die Zeit es iſt. 
Der Pfeiler, der in den Wellen ſteht, ſcheint 
ſich hin und her zu brechen, bloß weil ſich 


* 
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diefe brechen, oft an ihm ſelber. Warum fin: | 
det man Ihn nicht darin Leſſing gleich? Ein 
Vater und Schoͤpfer der Zeit wird ſehr bald 
deren Zuchtmeiſter und Feind; indeß ihr blo— 
ßer Sohn nur ihr Schüler und Schmeich- 
ke wird. — Bloß für Jugend oder Schwaͤ⸗ 
che ruͤndet ſich die Gegenwart zu, ohne Be⸗ 
darf einer Zukunft; aber ein Sieger und Ge— 
genfuͤßler irgend einer Gegenwart iſt auch eis 
ner fuͤr jede. So glich der geliebte Geiſt den 
Schwanen, welche in der harten Jahreszeit 


die Waſſer offen erhalten durch ihr Bewe— 


gen. 

Noch hab' ich nicht das volleſte Wort von 
Ihm geſagt, Juͤngling. War Er kein Dich— 
ter — was Er zwar oft von ſich ſelber 
glaubte, eben am homeriſchen und ſhakſpear⸗ 
ſchen Maßſtab ſtehend, oder auch von ſehr 
berühmten andern Leuten — ſo war er bloß 
etwas beſſeres, naͤmlich ein Gedicht, ein 


De 
indiſch - griechifches Epos von irgend einem 
reinſten Gott gemacht. Du verſtehſt die 
ſtarke Rede. Sie iſt wahr; und ich meinte 
Ihn vorhin ſehr im Hin- und Hermalen 
der hoͤchſten Poeſie. 

Aber wie ſoll ichs auseinander ſetzen, da 
in der ſchoͤnen Seele, eben wie in einem 
Gedichte, alles zuſammenfloß und 
das Gute, das Wahre, das Schoͤne eine 
untheilbare Dreieinigkeit war? — Griechen— 
land war ihm das Hoͤchſte und wie allge— 
mein auch fein epiſch-kosmopolitiſcher Ges 
ſchmack lobte und anerkannte — ſogar ſeines 
Hamanns Stil — ſo hing er doch, zumal 
im Alter, wie ein vielgereiſter Odyſſeus nach 
der Ruͤckkehr aus allen Bluͤthen-Laͤndern, an 
der griechiſchen Heimath am innigſten. Er 
und Goͤthe allein, (jeder nach ſeiner Weiſe,) 
find für uns die Wiederherſteller oder Wins 
kelmanne des fingenden Griechenthums, 
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dem alle Schwaͤtzer voriger Jahrhunderte 
nicht die Philomelen-Zunge hatten loͤſen 
koͤnnen. 

Herder war gleichſam nach dem Leben grie— 
chiſch gedichtet. Die Poeſie war nicht etwa 
ein Horizonts- Anhang ans Leben, wie man 
oft bei ſchlechtem Wetter am Geſichtskreiſe ei— 
nen regenbogenfarbigen Wolken- Klumpen er— 
blickt, ſondern ſie flog wie ein freier leichter 
Regenbogen glaͤnzend uͤber das dicke Leben 
als Himmelspforte. Daher kam Seine grie— 
chiſche Achtung für alle Lebens Stufen, feine 
zurechtlegende epiſche Manier in allen ſeinen 
Werken, welche als ein philoſophiſches Epos 
alle Zeiten, Formen, Volker, Geiſter mit der 
großen Hand eines Gottes unparteiiſch vor 
das ſaͤkulariſche Auge fuͤhrte und auf die wei— 
teſte Buͤhne. Daher kam ſein griechiſcher 
Widerwille gegen jedes Ueberſchlagen der 
Wage auf eine oder andere Seite; manche 
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Sturm- und Folter Gedichte ) konnten 
feine geiſtige Marter bis zur koͤrperlichen trei— 
ben; Er wollte die Opfer der Dichtkunſt 
nur ſo ſchoͤn und unverletzt erblicken, als der 
Donner des Himmels die getroffnen Menſchen 5 
laͤßt. Darum zog er, wie ein griechiſches Ge⸗ 
dicht, um jede, auch ſchoͤnſte Empfindung, z. B. 
der Ruͤhrung, oft durch die Gewalt des Scherzes, 
früh die Graͤnze der Schoͤnheit. Nur Mens 
ſchen von flachen Empfindungen ſchwelgen in 
ihnen; die von tiefer ſliehen ihre Allmacht 
und haben darum den Schein der Kälte. 
Eine große dichteriſche Seele wird leichter 
alles auf der Erde als glücklich; denn der 
Menſch hat etwas von der Lavatere, welche 
Jahre lang jedem Winter trotzt, aber zart 


) Seine Seelen: Worte lenkten zuerſt den Verfaſſ. 
von der jugendlichen Verwechslung der Kraft mit der 
Schönheit zurück. 
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wird und vergeht, ſobald ſie Blumen traͤgt. 
Freilich iſt der Dichter ein ewiger Juͤngling 
und der Morgenthau liegt durch feinen Lebens 
tag hindurch, aber ohne Sonne find die 
Tropfen kalt und trübe. 

Wenige Geiſter waren auf die große 
Weiſe gelehrt, wie Er. Die meiſten verfol— 
gen nur das Seltenſte, Unbekannteſte Einer 
Wiſſenſchaft; Er hingegen nahm nur die 
großen Stroͤme, aber aller Wiſſenſchaften in 
ſein himmelſpiegelndes Meer auf, das ihnen 
aufgeloͤßt ſeine Bewegung von Abend gegen 
Oſten aufdrang. Viele werden von der 
Gelehrſamkeit umſchlungen wie von einem 
austrocknenden Epheu, Er aber wie von einer 
Trauben-Rebe. — Ueberall das Entgegenges 
ſetzte organiſch poetiſch ſich anzueignen, war 
ſein Karakter; und um das trockne Kernhaus 
eines Lamberts zog Er eine ſuͤße Frucht Huͤlle. 
So verknuͤpfte Er die kuͤhnſte Freiheit des 
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Syſtems über Natur und Gott mit dem 
froͤmmſten Glauben, bis ſogar an Ahnun— 
gen. So zeigt' Er die griechiſche Humani⸗ 
taͤt, der Er den Namen wieder gab, in der 
zärtlihfien Achtung aller rein - menſchlichen 
Verhaͤltniſſe und in einem Lutheriſchen Zorn 
gegen alle von Religionen oder Staat geheis 
ligten Gifte derſelben. So war Er ein Feſtungs—⸗ 
werk voll Blumen, eine nordiſche Eiche, deren 
Aeſte Sinnpflanzen waren. Wie herrlich, 
unverſoͤhnlich entbrannte Er gegen jede krie— 
chende Bruſt, gegen Schlaffheit, Selbſtzwiſt, 
Unredlichkeit und poetiſche Schlamm, Weiche, 
ſo wie gegen deutſche kritiſche Rohheit und 
gegen jeden Zepter in einer Tatze; und wie 
beſchwor Er die Schlangen der Zeit! Aber 
wollteſt du, Juͤngling, die ſuͤßeſte Stimme 
hören, fo war es feine in der Liebe, es fei 
gegen ein Kind oder ein Gedicht oder die 
Muſſik, oder in der Schonung gegen Schwache. 
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Er glich feinem Freunde Hamann, dieſem 
Heros und Kinde zugleich, der wie ein elek— 


triſierter Menſch im Dunkeln mit dem Hei 


ligenſchein um das Haupt ſanft da ſteht, 
bis eine Beruͤhrung den Blitz aus ihm zieht. 
Wenn er feinen Hamann als einen zuͤr— 
nenden Propheten, als einen daͤmoniſtiſchen 
Geiſt ſchilderte, den er ſogar uͤber ſich ſtellte, 
(wiewohl Hamann weniger poetiſch, weniger 
griechiſch, beweglich, leicht bluͤhend, organifchs 
zergliedert war) und wenn man mit Schmer⸗ 
zen hoͤrte, wie ihm in deſſen Grab ſeine 


rechte Welt und Freundſchaftsinſel nachgefuns 8 
ken: ſo wurde man aus ſeiner Sehnſucht 


innen, daß Er innerlich (nach einem hoͤch⸗ 
ſten Ideale) viel ſchaͤrfer uͤber die Zeit richte 
als es aͤußerlich feine Duldung und Allſei⸗ 
tigkeit verrieth; daher geht durch ſeine Werke 
eine geheime, bald ſokratiſche, bald horaziſche 
Ironie, die nur ſeine Bekannten verſtehen. 
48 
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Er wurde überhaupt wenig, nur im Einzelnen 
anſtatt im Ganzen gewogen und erwogen; und 


erſt auf der Demantwage der Nachwelt wird 


es geſchehen, auf welche die Kieſel nicht kommen 
werden, womit die rohen Stiliſtiker, die noch 
rohern Kantianer und rohe Poetiker ihn 
halb ſteinigen, halb erleuchten D) wollten. 
Der gute Geiſt gab viel und litt viel. 
Zwei Reden von Ihm bleiben, obwohl an— 
dern unbedeutend, mir immer zur Betrach— 


tung; die eine, daß er einſt an einem Sonn— 


tage mit wehmuͤthigem Schmerz uͤber die 
kahle kalte Zeit unter dem wie aus den alten 
Jahrhunderten heruͤberfließenden Toͤnen des 


nahen Kirchengelaͤutes ſagte, Er wuͤnſchte, 


Er waͤre im Mittelalter geboren worden — 
du mißverſtehſt gewiß dieſes Wort am we— 


*) Aus durchſichtigen Kieſeln werden in London 
Brillen gefchliffen. 
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nigſten —; die zweite ganz andere Rede 


war, daß Er ſich eine Geiſtererſcheinung 


wuͤnſchte, und daß Er gar nichts von dem 
gewoͤhnlichen Geiſter-Schauder dabei em— 
pfaͤnde nnd ahnete. O die reine geiſter- vers 
wandte Seele! Ihr war dieß moͤglich, — 
ſo dichteriſch ſie auch war und ſo ſehr ge— 
rade eine ſolche am meiſten erſchaudert vor 
den langen ſtillen Schleiern, die hinter dem 
Tode wohnen und gehen —; denn fie war 
ſelber der Erde eine Geiſter-Erſcheinung, 
und vergaß nie ihr Reich; ihr Leben war 
die glaͤnzende Ausnahme vom genialen be— 
fleckten; ſie opferte, wie die alten Prieſter, 
auch am Muſenaltare nur weiß gekleidet. 
Ich ſage dir, Jüngling, er kommt mir 
jetzt — fo ſehr auch ſonſt der Tod die Men— 
ſchen in eine heilige Verklaͤrung hinein hebt — 
in feiner Ferne und Höhe nicht zlaͤnzender 
vor als ſonſt hier unten neben mir; ich denke 
48 
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mir ihn druͤben hinter den Sternen, gerade 
an ſeinem rechten Orte und nur wenig ver— 


aͤndert, die Schmerzen ausgenommen. Nun 


ſo feiere nur recht druͤben dein Erntefeſt, du 
Reiner, du Geiſter- Freund; dein ſchwerer 
Aehrenkranz erbluͤhe dir auf deinem Haupte 
zur leichten Blumenkrone, du Sonnen- Blume, 
endlich auf deine Sonne verſetzt! 

In feinem Nacht- Liede ſagt Er zu feis 
nem ſchlafenden Koͤr per: 


Schlummere wohl indeß, du traͤge Buͤrde 


Meines Erdengangs. Ihren Mantel 
Deckt auf dich die Nacht und ihre Lampen 
Brennen uͤber dir im heil'gen Zelte. 


Sieh hinauf, Juͤngling, zu dieſer Sternen— 
nacht, jetzt ſteht ſie anders, kaͤlter uͤber ſeiner Huͤlle, 
die Todes- Nacht hat die große Blume ges 
ſchloſſen. Vergib, mein Menſch! Ach wer 
Ihn nur geleſen, hat Ihn kaum verloren, 
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aber wer Ihn gekannt und geliebt, den kann 
nicht Sei Unſterblichkeit mehr tröften, 
ſondern . menſchliche. Gaͤb' es 
keine; Ar alles hieſige Leben nur eine Abends 
daͤmmerung vor der Nacht, keine Morgen; 
daͤmmerung; wird der hohe Geiſt auch dem 
Koͤrper nachgeſenkt an Sargſtricken in die 
Gruft: o ſo weiß ich nicht, warum wir es 
nicht am Grabe großer Menſchen ſo wie die 
wilden und alten Voͤlker machen, bloß aus 
Verzweiflung wie dieſe aus Hoffnung, daß 
wir uns ihnen, wie ſie ſich ihren Fuͤrſten, 
geradezu in die Gruft nachwerfen, damit 
man nur auf einmal das unſinnige gewalt 
ſame Herz erſtickt, das durchaus fuͤr etwas 
Goͤttliches Ewiges ſchlagen will. 

Warum iſts denn aber fo tyranniſch ſtill 
um das große runde Erden- Grab? — 
Schweige, guter Juͤngling! O ich weiß wohl, 
Er ſelber litte einen ſolchen Schmerz am we 
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nigſten. Auf die glaͤnzenden Fruͤhlings Sterne 
wird’ Er jetzt zeigen, über denen Er nun 
iſt; auf die Nachtigallen wuͤrde Er zu hoͤren 
winken, die jetzt uns ſchlagen und nicht 
Ihm — Und Er waͤre doch bewegter als 
er ſchiene — Juͤngling, lebendiger Geiſt, 
warum iſt es um den Tod ſo weit und breit 


herum ſo ſtill? 


„Iſt nicht um den gluͤhend belebenden 


„Aequator Windſtille? (ſagt' er) — Wir 


„wollen jetzt die große Seele mit einander 
„lieben; bewegt dich zuweilen Ihre Erinnes 


„rung zu ſchmerzlich, fo wollen wir alles wie, 


„der leſen, wodurch Sie das Unſterbliche und 


„das Goͤttliche und ſich verkuͤndigt hat!“ 


Das geſchehe, Geliebter, es moͤge nun 


die Trauer ſtillen oder auch vermehren. 
Ende. f 
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